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    DIE SONNE WANDERTE stetig auf ihren Zenit zu und wärmte schnell die staubigen Straßen von Theben, während eine sanfte Brise die Enden der Stoffdächer verschiedener Karren auf dem Marktplatz anhob, die Waren, die die Händler feilboten, vor der Sonne schützten.


    Der Duft von frisch gebackenem Brot mischte sich mit dem durchdringenden Gestank des morgendlichen Fischfangs, und Stimmen der Shuties, die lautstark feilschten, hingen in der Luft. Das Johlen der Schaulustigen, die ein paar ältere Jungen beim sportlichen Wettkampf anfeuerten, war schon aus der Ferne zu hören. Das rhythmische Klopfen von Stöcken in der Mitte des Marktplatzes lenkte die Aufmerksamkeit von welkem Gemüse und stinkendem Fisch ab.


    Die Körper starker junger Männer in Lendenschurz, die sich in Vorbereitung auf die alljährlichen Stock-Wettkämpfe miteinander maßen, glänzten in der Sonne. Die Wettkämpfe waren eine Zeit, in der sie die Möglichkeit bekamen, den Pharao mit ihren Fähigkeiten zu beeindrucken, in der Hoffnung, Teil der königlichen Wache zu werden. Die Älteren riefen den Jungen Anweisungen zu, während die Zuschauer über die Fertigkeiten und den Stil der einzelnen Athleten diskutierten.


    Jene, die nicht von den Wettkämpfen angezogen wurden, wanderten auf dem Marktplatz umher, betrachteten die Lebensmittel, die Gewürze und Stoffe auf den Karren der Händler, während ein paar Kinder eine aufgeblasene Schweineblase herumkickten.


    Plötzlich lenkte ein Tumult, begleitet von wütenden Schreien, die Aufmerksamkeit der Marktbesucher in Richtung einer Ecke des Platzes. Augenblicke später rannten drei Männer als würden sie von Thoth und Anubis auf den Platz gejagt, sprangen über Auslagen und rissen dabei ein paar der kleineren Karren um, wobei Lebensmittel, Gewürze und Ballen von Stoffen zu Boden fielen.


    Einige Passanten protestierten lautstark, als sie grob beiseite gestoßen wurden, während die Shuties sich eilig bemühten, ihre Waren einzusammeln, als weitere Karren umgestoßen wurden.


    Shabaka und Moses, die den Männern auf den Fersen waren, sprangen über Auslagen und wichen den Marktgängern und Hindernissen, die ihnen in den Weg gestoßen wurden, so gut wie möglich aus, während die Männer auf das gegenüberliegende Ende des Marktplatzes zu rannten. Shabaka und Moses versuchten sie einzuholen und gleichzeitig dem Obst und dem Brot auszuweichen, das die aufgebrachten Händler nach ihnen schleuderten, während einige der Marktbesucher anfingen, die Waren aufzusammeln, und sich ohne zu zahlen davonmachten.


    Als Shabaka wieder über einen umgekippten Karren sprang, gelang es ihm im letzten Augenblick, einem kleinen Mädchen auszuweichen, das sich nach dem Fladenbrot auf dem Boden bückte.


    Am anderen Ende des Marktplatzes angekommen, gingen den Verfolgten die Hindernisse aus, die sie Shabaka und Moses in den Weg hätten schleudern können, und es gelang ihnen näher zu kommen. Nur wenige Schritte hinter dem letzten Karren bekam Shabaka die Schärpe eines der Männer zu fassen und riss ihn zurück.


    Als der Mann wild zu fluchen begann, drehten sich die anderen nach ihm um. Der zweite Flüchtige zückte einen Dolch und ging auf Shabaka zu, gerade als Moses ihn eingeholt hatte und seinerseits sein Chepesch zog.


    Moses stürzte sich auf den Mann mit dem Dolch, während Shabaka versuchte, den wild um sich schlagenden Mann zu überwältigen, den er zu fassen bekommen hatte. Dieser schlug und trat in alle Richtungen um sich, drehte und wand sich, um sich Shabakas Griff zu entwinden.


    Shabaka wich den Schlägen aus, die, auch wenn sie zahlreich waren, nicht hart genug waren, um ihn abzuwehren. Sie lenkten ihn jedoch so weit ab, dass er nicht bemerkte, dass ein dritter Mann mit gezücktem Dolch auf ihn zukam. Shabaka bemerkte seinen Fehler erst, als ein brennender Schmerz seinen Arm durchzuckte und er wirbelte herum, um sich seinem Angreifer zu stellen.


    Das Klirren von Dolchen hallte über den Platz, begleitet von den Schreien der Marktbesucher, die ihnen gefolgt waren und sie eingekreist hatten, in der Hoffnung, einen Kampf zu sehen. Viele feuerten sie an, auch wenn keiner der Schaulustigen wirklich wusste, wer da kämpfte.


    Der Mann, den Shabaka am Genick gepackt hatte, landete einen harten Treffer gegen seinen Kiefer. Vom plötzlichen Schmerz sah Shabaka Sterne vor seinen Augen und schüttelte den Kopf, bevor er den Mann am Hals packte, ihn hochhob und gegen den anderen schleuderte. Beide Angreifer stürzten zu Boden, wobei der Geworfene vor Schmerz aufschrie, als er auf den Dolch seines Kumpanen stürzte.


    Shabaka presste seine gesunde Hand auf die Wunde an seinem Arm, in der Hoffnung, die Blutung zu stoppen. Als er seine Finger betrachtete, erschrak er über die Menge an Blut und die Tiefe der Wunde – auch wenn er gleichzeitig dankbar war, dass der Mann ihn nicht weiter oben getroffen hatte.


    Der dritte Mann wuchtete seinen verletzten Gefährten von sich und riss ihm den Dolch aus dem Körper, bevor er aufsprang und die blutverschmierte Klinge auf Shabaka richtete.


    Begleitet vom Klirren der Dolche kämpfte Moses weiter gegen seinen Gegner; dabei benutzte er Techniken, die er am Hof des Pharao gelernt hatte, mit denen er den anderen Mann verwirrte.


    Schließlich gelang es Moses, den Mann zu entwaffnen, auch wenn dieser selbst ein geschickter Kämpfer war. Moses packte ihn und wirbelte ihn herum, bevor er ihn mit dem Kopf voran gegen die nächste Lehmziegelmauer rammte und er bewusstlos zu Boden ging.


    Moses drehte sich um und sah den verletzten Shabaka, der gegen den anderen Mann kämpfte.


    Moses erkannte sofort die Technik des Mannes und realisierte, dass dieser Kadurt, von dem er zuvor nur Geschichten gehört hatte, seine Männer aus den Reihen der Wachen des Pharaos rekrutiert haben musste. Als er sich näherte, bemerkte er auch, wie stark Shabaka blutete, und dass es nicht lange dauern konnte, bis er ohnmächtig werden würde. Moses wusste, dass Neti Shabaka die Leviten lesen würde, weil er schon wieder verletzt war.


    Als Moses sich näherte, rief er nach Shabaka, um sich bemerkbar zu machen. Dessen Angreifer wirbelte herum und floh in die Menge.


    Moses wollte ihm folgen, blieb jedoch stehen, als Shabaka ihn am Arm festhielt. „Lass ihn“, sagte Shabaka, woraufhin Moses ihn irritiert ansah.


    „Wirst du etwa alt oder was ist?“, sagte Moses ungläubig.


    „Wir müssen sie über Kadurts Verbleib befragen“, sagte Shabaka und sah den Mann an, der vor ihnen lag. Er schloss seine Finger um die Wunde an seinem Arm, aus der immer mehr Blut floss, und von der ein überwältigend kupfriger Geruch in seine Nase stieg und einen Würgereiz in ihm auslöste. Er schüttelte den Kopf. „Sie müssen schon wieder irgendetwas vorhaben, wenn sie schon bei unserem Anblick die Flucht ergreifen und sich so heftig zur Wehr setzen.“


    „Könnte daran liegen, dass ihr Arbeitgeber Suten-Anu eine Menge Geld schuldet, und dass sie fürchten, dafür zahlen zu müssen“, sagte Moses und stieß den am Boden Liegenden mit seinem Fuß an. „Der hier ist tot; wir müssen jemanden vom Per-Nefer rufen.“


    Eine Gruppe aufgebrachter Shuties kam auf sie zu und beklagte sich über den Schaden, den sie erlitten hatten, jedoch nur, um durch die Ankunft der Marktwachen zum Schweigen gebracht zu werden.


    „Was ist mit dem anderen?“, fragte Shabaka, mit Blick auf die andere Gestalt, die regungslos ein Stück weit entfernt von ihm lag.


    „Ich habe ihn ins Land der Träume geschickt. Er dürfte eine Weile ziemliche Kopfschmerzen haben, doch wir sollten ihn davon überzeugen können, dass es besser ist, zu reden“, sagte Moses, dann neigte er den Kopf und sah Shabaka an. „Dich sollten wir allerdings erst ins Haus des Lebens bringen.“


    Shabaka warf einen Blick auf seinen Arm und schüttelte den Kopf. „Das kann warten; es hört schon auf zu bluten. Davon abgesehen will ich zuerst, dass das Chaos hier beseitigt wird.“ Er wandte sich den Wachen zu. „Warum kommt ihr erst jetzt? Einer von ihnen ist entkommen.“


    „Wir waren auf der anderen Seite des Marktes“, protestierte einer der Männer zögernd, und es gelang Shabaka nur mit Mühe, seine Wut im Zaum zu halten. In letzter Zeit hatte er das Gefühl, dass die Wachen in der Stadt ausgesprochen lax waren.


    „Was ist mit dem anderen?“, fragte Moses und nickte in die Richtung, in die der dritte Mann geflohen war.


    „Ich weiß nicht, ob das alles seine Männer sind“, sagte Shabaka mit Blick auf die beiden, die sie gestellt hatten. „Ich kenne die beiden hier nicht, den anderen jedoch habe ich einmal mit Kadurt gesehen.“


    „Vielleicht neue Rekruten“, warf Moses ein.


    Shabaka winkte eine der Wachen zu sich. „Kann schon sein, was jedoch eine weitere, wichtigere Frage aufwirft.“


    „Und die wäre?“, fragte Moses.


    „Warum braucht er mehr Männer?“, fragte Shabaka ausdruckslos, bevor er sich der Wache zuwandte. „Geh Marlep holen, und sag ihm, dass er seine Träger mitbringen soll.“


    Dann wandte er sich der anderen Wache zu und befahl, den zweiten Mann festzunehmen, der langsam wieder zu sich kam. „Sperrt ihn ein. Ich werde ihn später verhören.“


    „Ich frage mich, wo er sie her hat“, sagte Moses, als die Wache den Mann davonzerrte. „Der hier ist ein geübter Kämpfer, beinahe so gewandt wie die Palastwachen.“


    Shabaka bemerkte die Sorge in der Stimme des jungen Mannes. „Du könntest da auf der richtigen Spur sein“, sagte er. „Ein paar der Bürger haben sich beklagt, dass die Wachen in Abwesenheit des Pharao immer nachlässiger werden.“


    Dann drehte Shabaka sich um, ließ den Blick über den verwüsteten Markplatz gleiten und hörte die Shuties aufgebracht miteinander diskutieren. „Ich denke, wir sollten obligatorische Trainingseinheiten einführen; nur weil Ägypten im Augenblick nicht im Krieg ist, bedeutet das nicht, dass die Truppen nachlässig werden dürfen“, erklärte Shabaka und stolperte, als er einen Schritt auf Moses zu machte.


    „Doch zu allererst gehst du ins Haus des Leben“, sagte Moses, als er Shabaka stützend unter den Arm griff, bevor er scherzte: „Ist aber auch eine unangenehme Angewohnheit, dass du dich dauernd verletzen lassen musst.“


    Shabaka knurrte. „Dir ginge es auch nicht anders, wenn du von zwei Männern gleichzeitig angegriffen werden würdest.“ In genau diesem Moment kam der Anführer der Wache auf sie zu und schien sie befragen zu wollen. Als er jedoch Shabakas Verletzung sah, winkte er ab.


    „Lass Marlep seine Erkenntnisse zu Neti-Kerty schicken“, sagte Shabaka im Vorbeigehen zu ihm.


    ***


    Am Nachmittag, nachdem der Heiler widerwillig zugestimmt hatte, Shabaka aus dem Haus des Lebens zu entlassen, gingen Shabaka und Moses zum Kerker. Die diensthabende Wache ließ sie ohne zu fragen ins Gebäude und blickte ihnen hinterher, als sie schnellen Schrittes über den Hof gingen.


    „Wo ist er?“, fragte Shabaka den Vorsteher, als sie vor dessen Tisch stehen blieben.


    Er drehte sich auf seinem Hocker um und deutete hinter sich. „In einer der hinteren Kammern.“


    „Lass ihn auf den Strafhof bringen“, befahl Shabaka, und sowohl Moses als auch der Vorsteher sahen ihn überrascht an. „Und ruf einen Vollstrecker mit einer Peitsche“, fügte er hinzu und ging auf den Strafhof hinaus.


    Der Hof war älter als der in Pi-Ramesse und staubiger, da er in Abwesenheit des Pharao nicht so häufig genutzt wurde. Obwohl es nicht Shabakas bevorzugte Methode war, Informationen aus jemandem herauszubekommen, reichte die bloße Androhung von Schlägen oft schon, um Männer zum Reden zu bringen. Anders als in Pi-Ramesse, wo der Pflock aus Stein gehauen war, war der Pflock in Theben ein alter Baum, der mitten auf dem Hof stand. Das Holz war von der Sonne gebleicht, und tiefe Risse zogen sich durch den Stamm, der schon lange keine Rinde mehr hatte.


    Als Shabaka Unruhe am Eingang zum Hof hörte, drehte er sich um und erkannte den Mann, der sich vehement gegen die zwei Wachen wehrte, die ihn hinaus in die Sonne zerrten. Shabaka sah leidenschaftslos zu, als sie ihm sein Hemd auszogen und ihn an den Pflock fesselten.


    „Ich habe nichts verbrochen!“, schrie der Mann, als der Vollstrecker den Hof betrat und mit der Peitsche in seinen Händen spielte. „Du kannst mich nicht auspeitschen lassen!“


    „Du bist davongelaufen, nachdem du vom Präfekten des Pharao dazu aufgefordert worden bist, stehenzubleiben“, erklärte Shabaka ruhig. „Außerdem hast du im Kampf eine Waffe gezogen, nachdem du dich dem Befehl widersetzt hast. Auf beides steht Auspeitschen als Strafe.“


    „Was! Nichts davon ist genug, um mich auspeitschen zu lassen“, protestierte der Mann, als der Vollstrecker näher kam.


    „Vielleicht wäre ich bei anderen nachsichtiger gewesen, doch einer, der so aufsässig ist wie du, hat es nicht anders verdient“, sagte Shabaka, bevor er sich dem Vollstrecker zuwandte, der zustimmend nickte und kurz darauf die Peitsche über dem Kopf des Mannes krachen ließ. Der Gefesselte zuckte erschrocken und begann, am ganzen Leib zu zittern.


    „Der Vollstrecker scheint ein wenig außer Übung zu sein“, sagte Shabaka. „Lass uns hoffen, dass er dir nicht versehentlich den Kopf abschlägt. Doch wenn du meine Fragen beantwortest, überlege ich es mir vielleicht noch einmal.“


    „Ich weiß von nichts!“, beharrte der Mann trotzig, und wieder nickte Shabaka in Richtung des Vollstreckers. Wieder krachte die Peitsche über dem Kopf des Mannes, woraufhin er heftig an seinen Fesseln zu zerren begann.


    „Lass uns mit einer einfachen Frage anfangen: wie heißt du?“


    „Azam.“


    „Gut, Azam. Und jetzt sag mir, in welcher Beziehung du zu Kadurt stehst.“


    „Ich stehe in keiner Beziehung zu ihm.“


    „Warum hast du dich dann mit seinem Stellvertreter getroffen?“


    „Wir haben uns nur unterhalten!“


    „Fällt mir schwer, das zu glauben“, sagte Shabaka und nickte dem Vollstrecker zu, der die Peitsche so fliegen ließ, dass nur das Ende der Peitsche den Rücken des Mannes berührte. Trotzdem schrie er auf.


    „Wenn ihr euch nur unterhalten habt, warum bist du dann weggelaufen?“ Shabaka sah ihn finster an. „Wo ist Kadurt?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Shabaka gab dem Vollstrecker ein Zeichen, und der ließ die Peitsche nur Zentimeter neben dem Ohr des Manns krachen. Entsetzt schrie er auf und riss wieder an seinen Fesseln.


    „Beim nächsten Mal befehle ich ihm, es dir abzutrennen“, drohte Shabaka, bevor er ruhig fortfuhr. „Ich möchte dich darauf hinweisen, dass deine Verbindung zu Kadurt auch den geringsten Anspruch auf Nachsicht dir gegenüber zunichtemacht. Die Beziehung zu ihm macht dich zum Dieb und Betrüger, und der Vollstrecker hat schon lang nicht mehr an einem Straftäter üben können. Wenn es sein muss, kann ich dich ihm tagelang überlassen, bis du sprichst.“


    Wieder krachte die Peitsche über dem Kopf des Mannes, und er schluckte schwer.


    „Und nun sag mir. Wo finde ich Kadurt?“


    „Er ist nicht in Theben“, presste Azam schließlich hervor.


    „Er ist nicht hier?“, fragte Shabaka ungläubig. „Was habt ihr dann hier getrieben?“


    „Wir sollten ein paar Waren für ihn abholen.“


    Shabaka hielt einen Augenblick lang inne. Er war versucht zu fragen, welche Waren, doch stattdessen konzentrierte er sich darauf, den Aufenthaltsort des Mannes zu erfahren. „Wo ist er dann?“


    „Als ich zuletzt von ihm gehört habe, war er am westlichen Ufer.“


    „Da ist nichts am westlichen Ufer, es sei denn, er hat vor, Gräber auszurauben – wofür er hingerichtet werden würde“, antwortete Shabaka mit fester Stimme.


    „Er will sich mit Ma-Nefer in Deir-el-Medina treffen.“


    Bei den Worten des Mannes erstarrte Shabaka. Sein Herz raste, und Wut stieg in ihm auf. „Ma-Nefer?“, spie er. „Was haben diese beiden miteinander zu schaffen?“


    Moses entging Shabakas Reaktion nicht, und er bemerkte, wie dessen Feindseligkeit Ausmaße annahm, die er bei ihm noch nie erlebt hatte.


    „Ich weiß nicht“, flehte Azam. „Alles, was ich weiß, ist, dass sie sich treffen wollen.“


    Shabaka, dessen Wut die Überhand gewann, trat zurück und winkte dem Vollstrecker zu.


    Moses erschrak, doch zwischenzeitlich kannte er Shabakas manchmal recht drastische Methoden, an Informationen heranzukommen. Bisher jedoch hatte Shabaka dem Vollstrecker dabei nie befohlen, tatsächlich zuzuschlagen.


    Die Peitsche zischte durch die Luft und traf mit einem lauten Knall auf den Rücken des Mannes. Azam stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, dann rang er keuchend nach Luft, während das Blut aus der aufgerissenen Haut zu sickern begann.


    „Was hat er mit Ma-Nefer zu schaffen?“, fragte Shabaka scharf.


    „Ich weiß n –“ Ein zweiter Hieb traf den Rücken des Mannes, und diesmal folgte dem Schrei eine Tirade von Schimpfworten.


    Shabaka gab ihm einen Moment, um zu Atem zu kommen, bevor er fragte: „Was will er mit ihm?“


    „Ma-Nefer hat ein paar Juwelen, die er verkaufen will“, zischte Azam durch seine zusammengebissenen Zähne. „Mehr weiß ich wirklich nicht. Ich schwöre es!“ Und wieder zischte die Peitsche durch die Luft.


    Shabaka gebot dem Vollstrecker Einhalt, bevor er sich an die Wachen wandte. „Legt ihn wieder in Ketten. Ich werde später entscheiden, welches Verbrechens ich ihn anklagen werde.“ Dann wandte er sich Azam zu. „Meine Entscheidung hängt davon ab, ob die Information, die du mir gegeben hast, der Wahrheit entspricht.“


    Shabaka wandte sich zum Gehen, und Moses folgte ihm schnell.


    „Was hast du gegen diesen Ma-Nefer?“, fragte Moses, der sich beeilen musste, um mit Shabaka mithalten zu können.


    „Das ist der Mann, der Neti beinahe umgebracht hätte“, knurrte Shabaka.


    „War er nicht derjenige, den sie heiraten sollte? Der Mann, der –“, erwiderte Moses, dessen letzte Worte wütend klangen.


    Shabaka unterbrach ihn, als er plötzlich stehen blieb und sich zu ihm umdrehte. „Woher weißt du das?“, fragte er.


    „Ich war bei Pa-Nasis Verhör dabei“, antwortete Moses eilig und hob beschwichtigend die Hände.


    „Oh ja“, sagte Shabaka, bevor er weiterging.


    „Und Neti hat mir davon erzählt, als ich sie nach Yani gefragt habe“, fuhr Moses fort, der sich wieder bemühen musste, mit Shabaka mitzuhalten.


    „Wann war das?“, fragte Shabaka. Er erinnerte sich daran, dass Yani eine von Ma-Nefers Sklavinnen gewesen war, dennoch gefiel es ihm nicht, dass Neti mit Moses über solche Dinge sprach.


    „Kurz nachdem wir hier angekommen sind.“


    Wieder blieb Shabaka stehen und sah den jungen Hebräer an. „Woher kommt dein plötzliches Interesse an Yani?“


    „Ich mag sie“, erklärte der junge Mann ruhig.


    Shabaka seufzte erleichtert. Er hatte angefangen sich Sorgen darüber zu machen, wie viel Zeit Moses mit Neti verbrachte, und dass sich etwas zwischen den beiden entwickeln könnte. Auch wenn das Geständnis des jungen Mannes seine Befürchtung gelindert hatte, wünschte er sich, so offen über seine Gefühle für Neti sprechen zu können. „Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist“, sagte er.


    „Neti macht es nichts aus; was stört dich daran?“, fragte Moses.


    Shabaka runzelte die Stirn. Er dachte ein wenig zurück und überlegte, wie es ihm hatte entgehen können. Er hatte geglaubt, dass die Tatsache, dass Moses ihn und Neti in letzter Zeit öfters allein gelassen hatte, darin begründet war, dass er wusste, dass Shabaka Neti mochte. Doch stattdessen hatte der junge Mann selbst jemandem den Hof gemacht.


    „Wir gehen zu Neti, nicht wahr?“, fragte Moses, der die Strecke erkannt hatte.


    „Ja. Ich muss sie warnen, und außerdem will ich ihr sagen, dass wir am Morgen nach Deir-el-Medina aufbrechen.“


    „Wir gehen ans westliche Ufer?“, fragte Moses enthusiastisch. „Können wir auch ins Ramesseum gehen?“ Shabaka lächelte und schüttelte den Kopf. Seit ihrer Rückkehr nach Theben hatte Moses sich von Neti in den Luxor-Tempel und nach Karnak bringen lassen, und sie hatte ihm geduldig die Stadt gezeigt. Moses hatte auch unbedingt das Westufer sehen wollen, doch angesichts der vielen Arbeit war es bisher einfach nicht möglich gewesen.


    „Ich bin mir sicher, dass wir Zeit dafür finden werden“, antwortete Shabaka, während sie auf die Straße einbogen, auf der sich Netis Per-Nefer befand.


    „Ich habe die Pläne dafür bei Ramses gesehen“, sagte Moses begeistert. „Sie haben eindrucksvoll ausgesehen. Ist die Anlage zwischenzeitlich schon fertig?“


    „Soweit ich weiß ist das Gebäude fertig. Ich denke aber, dass die Schreiber immer noch daran arbeiten.“


    Kurz darauf betraten sie Netis Per-Nefer und wurden von einem der Träger begrüßt, der Shabaka zunickte, bevor er in Richtung Kammer wies.


    Shabaka holte tief Luft bevor er eintrat und murmelte „Frieden und eine gute Reise“, um das Ka des Toten nicht zu verärgern.


    Bei seinen Worten blickte Neti von ihrer Arbeit auf und lächelte ihn an.


    Als er bemerkte, dass ihre Hände vom Salböl glänzten, schoss eine Welle der Eifersucht durch ihn hindurch. Er hatte schon öfter dabei zugesehen, wie sie die Toten vor dem Bandagieren salbte, und er neidete ihnen diese Aufmerksamkeit.


    „Shabaka“, begrüßte sie ihn, dann runzelte sie die Stirn, als ihr Blick auf seinen verbundenen Arm fiel. Sie drehte sich um und ergriff einen Lumpen, um ihre Hände daran abzuwischen. „Was hast du jetzt wieder gemacht?“, fragte sie mit einem Nicken in Richtung seines Arms.


    Shabaka senkte den Blick auf die Bandage und bemerkte, dass das Blut durchgekommen war. „Das Übliche“, bemerkte er schulterzuckend. „Eine Verfolgung über den Marktplatz ist zu einem Kampf geworden.“


    Neti ging um die Plattform herum und blieb vor ihm stehen. „Lass mich sehen“, sagte sie, während sie nach seinem bandagierten Arm griff. Ihre Nähe und der Duft der Salböle, deren Geruch er schon länger mit Neti assoziierte, erfüllte seine Sinne. Das Öl, das sie verwendete, roch anders als das der anderen Balsamierer. Und ihre Kammer stank auch nicht nach Tod, wie manch andere Per-Nefers, die er betreten hatte. Als er sie nach dem Grund fragte, hatte sie erklärt, dass sie nicht mit dem Natron und den Kräutern geizte und regelmäßig am Abend Weihrauch verbrannte.


    Als Neti begann, die Bandage von seinem Arm abzunehmen, schoss ein Prickeln durch ihn hindurch. „Du solltest dich setzen“, sagte sie und wies ihn zu einem Hocker. „So kann ich es mir besser ansehen.“


    Shabaka gehorchte, und Neti betrachtete seinen Arm. „Das hat Hassap versorgt“, bemerkte sie und blickte zu ihm auf.


    „Woher weißt du das?“, fragte Shabaka, der verwirrt seinen Arm anstarrte.


    „Daran, wie er es genäht hat“, antwortete Neti. Hat er die Wunde gewaschen, bevor er sie zugenäht hat? Ja, sieht so aus“, sagte Neti und blickte zu ihm auf. Ihre Blicke begegneten sich. „Lass mich die Wunde noch einmal waschen, nur um sicherzugehen. Danach trage ich Bienenwachs auf. Das wird die Blutung stoppen.“


    Neti wandte sich ab und ließ die blutgetränkte Bandage in einen Tontopf fallen, den sie benutzte, um darin ihre Abfälle zu sammeln. „Er hätte bessere Bandagen benutzen sollen. Selbst abgetragene Kleider sind von besserer Qualität.“ Sie griff in einen der Tonkrüge auf dem Regal und holte eine frische Bandage hervor, bevor sie zu ihm zurückkehrte. Ihre Vertrautheit mit ihrer Kammer ließ ihre Bewegungen elegant und mühelos erscheinen, und Shabaka schalt sich für seine Gedanken, bevor sie sich wieder zu ihm umdrehte.


    „Was bringt dich hierher?“, fragte Neti und goss ein wenig Palmwein auf einen Lappen, mit dem sie über seine Wunde tupfte. „Wegen der Wunde bist du sicher nicht hergekommen.“


    „Ich wollte dich warnen“, sagte Shabaka. Sein Arm, den sie behandelte, war zwischenzeitlich hypersensibel geworden.


    „Warum?“, fragte Neti.


    „Das hier“, sagte Shabaka und nickte in Richtung seines verletzten Arms, „habe ich einem von Kadurts Männern zu verdanken.“


    „Dann ist er also zurück in Theben; Suten-Anu wird sich freuen, das zu hören, sagte Neti und griff nach dem Topf mit dem Bienenwachs.


    „Wenn man diesem Mann Glauben schenken darf, ist er nicht in Theben, sondern am Westufer. Ich möchte trotzdem, dass du vorsichtig bist. Ich fürchte, dass er und Ma-Nefer wieder irgendetwas im Schilde führen.“


    Als er Ma-Nefers Namen erwähnte, blickte Neti mit gerunzelter Stirn zu ihm auf, bevor sie den Topf auf den Tisch stellte.


    „Soweit ich heute Morgen erfahren habe, ist Ma-Nefer in Deir-el-Medina und versucht, ein paar der gestohlenen Juwelen zu verkaufen. Kadurt und er wollen sich dazu treffen.“


    „Möchtest du, dass ich mitkomme?“, fragte Neti ruhig und drehte sich um, um die Bandage zu holen.


    Es erstaunte ihn immer wieder, dass sie ohne, dass er viel sagen musste, wusste, was sein nächster Schritt war. „Nein. Ich möchte, dass du hier bleibst, aber ich werde dir eine Wache zuteilen lassen.“


    „Glaubst du nicht, dass das ein wenig übertrieben ist?“, fragte Neti, während sie seinen Arm bandagierte.


    „Mir gefällt der Gedanke nicht, dass er in deiner Nähe sein könnte, und ich kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob er wirklich in Deir-el-Medina ist“, sagte Shabaka, der Neti beim Bandagieren seines Arms beobachtete. Es erstaunte ihn, dass sie genau wusste, wie sie ihn am besten verbinden musste, damit, anders als bei den anderen, nichts verrutschte, wenn er sich bewegte.


    „Nimmst du Moses mit?“


    „Ja, wir wollen die nächste Fähre nehmen.“


    „Dann sage ich Yani Bescheid. Ich glaube, sie hat gehofft, dass er zu irgendeinem Fest mit ihr gehen würde“, antwortete Neti ruhig, während sie das Ende der Bandage befestigte.


    „Bis vor kurzem wusste ich nicht einmal, dass er ein Auge auf sie geworfen hat.“


    „Sie ist wahnsinnig aufgeregt seinetwegen und will nur ungern mit ihm allein sein. Er gefällt ihr, doch ich vermute, dass sie fürchtet, dass ihm eine andere ins Auge stechen könnte, und darum will sie nicht übermäßig interessiert wirken.“


    Shabaka schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. „Warum machen wir es ihnen dann nicht einfacher und verbringen den Abend alle zusammen?“


    „Ich kann nicht, ich habe schon etwas vor“, antwortete Neti und blickte zu ihm auf. „Ich bin zum Essen eingeladen.“


    Shabaka sah sie schweigend an, da er nicht wusste, was er sagen sollte. Seit ihrer Rückkehr aus Pi-Ramesse und der Ernennung durch den Pharao, behandelten die Bürger Thebens sie besser, was ihn durchaus erfreute. Doch andererseits schenkten ihr nun einige Junggesellen nicht wenig Aufmerksamkeit, was ihr zu gefallen schien.


    Er beobachtete sie, während sie den Palmwein und den Topf mit dem Wachs zurück an ihren jeweiligen Platz stellte und sich dann wieder dem Toten zuwandte. Als sie nach dem Salböl griff, nahm Shabaka das als Stichwort zu gehen.


    „Also dann. Ich sollte langsam gehen“, sagte er und stand auf.


    „Wir kommen morgen zur Fähre, um euch zu verabschieden“, sagte Neti, als er zur Tür ging, doch er sah nicht, wie sie ihre Schultern hängen ließ, als er die Kammer verließ.
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    DIE SONNE WAR KAUM über dem Horizont aufgegangen, als die Wachen diverse Kisten und Waren auf die Barke schleppten, die am Ende eines kurzen Anlegestegs lag. Mit dem Fortschreiten der Jahreszeit war die Strömung des Flusses deutlich schwächer geworden und die Überschwemmung war zurückgegangen.


    Die Luft war angefüllt vom süßen Duft des frisch geschnittenen Weizengrases, da die Bauern angefangen hatten, ihre Ernte einzufahren. Der Wind trug das rhythmische Zischen der Sicheln und das Singen der Arbeiter auf den Feldern herüber.


    Eine Gruppe von Ruderern ging an Bord. Sie nahmen ihre Positionen ein, bevor sie die Ruder zum Ablegen vorbereiteten. Ihre nackten Oberkörper waren muskulös und braun gebrannt.


    Bei Hochwasser trug die Strömung des Flusses eine voll beladene Barke in einem Bruchteil der Zeit ans Westufer, die die Ruderer für diese Strecke benötigten. Ein Großteil ihrer Arbeit bestand dann darin, die Barke in der Strömung zu halten und den ausgesprochen aggressiven Flusspferden auszuweichen, die problemlos eine Barke zum Kentern bringen und ihre Passagiere töten konnten.


    Bei Niedrigwasser, das jedes Jahr in die Paarungszeit der Flusspferde fiel, wurden die Bullen so aggressiv, dass sich sogar die meisten Krokodile in der Nähe der Inseln oder in den Bereichen aufhielten, wo die Menschen badeten. Das machte Baden und Wasserholen zu einem überaus gefährlichen Unterfangen, besonders für die Kinder. Doch am Morgen und am späten Nachmittag grasten die meisten Flusspferde am Ufer, sodass es zu dieser Zeit recht sicher war, den Fluss zu überqueren.


    Während sich die Ruderer vorbereiteten, kamen vier Wachen mit langen Speeren in Begleitung des Kapitäns über den Steg geeilt. Shabaka trat aus einer kleinen Gruppe, und wechselte ein paar Worte mit dem Mann, der zustimmend nickte.


    Yani und Moses entfernten sich ein Stück weit von den anderen. Die junge Frau zog ein kleines Stoffbündel aus ihrer Tasche und gab es Moses, der es mit einem Lächeln entgegennahm und in seinen eigenen Beutel steckte.


    Shabaka kehrte zu Neti zurück und beobachtete dabei Moses und Yani. „Sie sind ein hübsches Paar.“


    Neti lächelte. „Ja, das sind sie. Er hat Geduld mit ihr; es freut mich, das zu sehen.“ Sie drehte sich zu Shabaka um und fuhr fort. „Suten-Anu sagt, dass Yani sich schwer getan hat, mit ihrem neuen Leben zurecht zu kommen, nachdem wir nach Pi-Ramesse aufgebrochen sind.“


    „Suten-Anu? Wann hast du ihn denn gesehen?“, fragte Shabaka, der sich noch gut an den alten Schreiber erinnern konnte.


    „Gestern Abend, zum Abendessen. Wir haben uns über den Nachlass und mein Einkommen unterhalten. Ich habe ihm von deiner Sorge erzählt, und er hat gesagt, dass ich dir dafür danken sollte.“


    „Das tue ich gerne“, antwortete Shabaka, bevor er sich kurz zu der Wache umdrehte, die hinter ihm stand. „Das ist Simbel. Er wird in meiner Abwesenheit für deine Sicherheit sorgen.“ Der junge Mann trat vor und verneigte sich vor ihr. Seine Haut war dunkler als die der meisten Männer hier, jedoch nicht so dunkel wie die von Shabaka.


    „Das wird sicher nicht nötig sein“, sagte Neti.


    „Es ist nötig. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Ma-Nefer nicht mehr als eine Tagesreise von Theben entfernt ist. Außerdem repräsentierst du den Pharao. Du musst geschützt werden.“


    Neti nickte, da sie wusste, dass es unmöglich war, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


    „Wir kommen in ein paar Tagen zurück, bis dahin wird er auf dich aufpassen – gib ihm jedoch nicht zu viel zu Essen. Ich will nicht, dass er träge wird.“


    Neti wollte gerade etwas erwidern, als der Kapitän die Männer an Bord rief. Neti und Yani sahen ihnen nach, als sie die Barke bestiegen. Dann legte sie ab und die Ruderer legten sich in die Riemen, um die voll beladene Barke auf den Fluss hinaus zu steuern.


    Als sie die junge Frau neben sich seufzen hörte, drehte Neti sich zu ihr um. „Mach dir keine Sorgen; es ist ein Arbeiterdorf.“


    „Wen versuchst du gerade zu überzeugen?“, fragte Yani.


    „Mich selbst“, antwortete Neti, die Shabakas Tendenz, in Schwierigkeiten zu geraten, nur allzu gut kannte. „Hier“, sagte Neti und nahm einen Armreif mit dem Auge des Ra von ihrem Arm. „Geh Korn vom königlichen Shuty kaufen. Das wird dir helfen, die Zeit zu vertreiben.“


    Yani nickte und nahm den Armreif. „Wieviel soll ich holen?“


    „Das hängt davon ab, was du für ihre Rückkehr zubereiten willst. Und wir haben einen Gast“, sagte Neti in Richtung der Wache.


    Aus der Ferne, zwischen dem Schilf verborgen, beobachtete eine Gestalt die beiden Frauen, als sie sich vom Anlegesteg wieder in Richtung Dorf aufmachten.


    „Diesmal werde ich dich für das, was du getan hast zur Rechenschaft ziehen. Dein törichter Präfekt ist nicht hier, um dich zu beschützen.“ Er wandte seine Aufmerksamkeit der Barke zu. „Er ist zu impulsiv und hält nicht inne, um nachzudenken.“ Ma-Nefer lachte in sich hinein. „Ich werde mich um ihn kümmern, wenn er zurückkommt. Doch zuerst werde ich es genießen, dich zu brechen.“ Er stand auf.


    Die vergangenen Monate waren hart gewesen, und er hatte deutlich an Gewicht verloren – so viel, dass viele ihn nicht erkannten; das machte es ihm leicht, sich im Ort zu bewegen.


    Sein Hass auf Neti und den schwarzen Präfekten jedoch, war mit jedem Heqat, das er verloren hatte, weiter gegoren.


    ***


    Shabaka wandte seinen Blick vom Anlegesteg ab und blickte in Richtung des anderen Ufers.


    „Du solltest es ihr sagen“, bemerkte Moses neben ihm.


    „So einfach ist das nicht“, murmelte Shabaka.


    „Es ist so einfach oder so schwer, wie du es dir machst“, erwiderte Moses ausdruckslos.


    Shabaka wandte sich zu ihm um und starrte ihn böse an, bevor er den Blick wieder dem Ufer zuwandte.


    Die Barke ächzte, als sich die Ruderer in die Riemen legten, um den Kurs zu korrigieren, bis sie sie wieder in der Strömung treiben ließen. Die vier bewaffneten Wachen standen mitten auf der Barke, wobei jeweils zwei von ihnen nach links und nach rechts auf das Wasser hinaus starrten, während ein Besatzungsmitglied hinter ihnen ein Netz auswarf, was Shabaka irritierte.


    „Es ist früh am Morgen, und die Fische schwimmen dicht an der Oberfläche. Manchmal haben wir Glück und haben ein volles Netz. Die Fische tauschen wir dann, wenn wir am Westufer angekommen sind“, erklärte der Kapitän.


    Einen Augenblick später schrie einer der Ruderer: „Flusspferde!“, und deutete aufgeregt in Richtung des fernen Ufers. Die vier Wachen folgten seinem Blick, und Shabaka beobachtete, wie das erste einer Gruppe von Flusspferden ins Wasser glitt.


    „Bei Ra! Heute Morgen sind sie früh dran“, sagte der Kapitän und ging ans Heck der Barke. Das Netz wurde schnell eingeholt, auch wenn es erst halb voll war, und der Kapitän wies den Trommler an, schnellere Schläge vorzugeben.


    Die Ruderer stöhnten vor Anstrengung, doch die voll beladene Barke beschleunigte nur wenig.


    „Achtet auf den Bullen!“, rief einer der Männer, und Shabaka blickte suchend auf das Wasser hinaus.


    „Welcher ist der Bulle?“, fragte Moses.


    „Der Fette mit den langen Zähnen“, antwortete einer der Ruderer.


    „Die sind alle fett“, bemerkte Moses.


    „Er ist derjenige, der auf die Barke zukommen wird.“


    Im nächsten Augenblick hielt der Trommler inne und mit ihm die Ruderer.


    „Warum rudern sie nicht weiter?“, fragt Shabaka, als der Kapitän an ihm vorbei eilte.


    „Wir sind in der Hauptströmung des Flusses. Die Flusspferde kommen nicht hierher“, erklärte der Kapitän.


    „Dann sind wir sicher?“, fragte Moses nervös.


    „Nein, wenn die anderen flussabwärts ins Wasser gehen, können wir nicht anlegen. Dann müssen wir uns weiter treiben lassen und später zurück rudern.“


    Mehrere angespannte Minuten vergingen, in denen alle gebannt das Ufer betrachteten, wo weitere Flusspferde ins Wasser gingen. Shabaka beobachtete den Kapitän. Seine Stirn war gerunzelt, und Schweißperlen bildeten sich an seinen Schläfen. Er hob die Hand, und der Trommler begann in einem neuen Rhythmus zu trommeln. Shabaka sah, wie sich die Wachen wappneten, und wäre beinahe gestolpert, als die Ruderer auf der linken Seite zurück ruderten und die Barke scharf nach links drehten, bevor sich die Ruderer auf der rechten Seite in die Riemen legten und das Schiff ruckartig voranschoss.


    „Was zum…“, rief Moses, als die Barke auf das Ufer zutrieb.


    „Wir müssen aus der Strömung heraus“, erklärte eine der Wachen. „Wir sind schon viel zu lange drin.“ Sein Blick blieb dabei auf die Flusspferde gerichtet.


    Die Männer rissen an den Rudern und trieben die Barke immer weiter dem Ufer zu. Shabaka beobachtete den Anlegesteg, der nur langsam näher kam, und sein Herz begann zu rasen, als er den Blick den Flusspferden im Wasser zuwandte.


    „Greifen die oft an?“, fragte er eine der Wachen.


    „Zu dieser Jahreszeit ist der Bulle sehr aggressiv und es ist ziemlich wahrscheinlich, dass er angreift“, erklärte die Wache emotionslos.


    In diesem Augenblick veränderte der Trommler den Rhythmus und Shabaka sah zu, wie sich die Ruderer in Richtung Heck umdrehten, während sie am Steg vorbeitrieben. „Was jetzt?“


    „Sie rudern uns zurück“, antwortete die Wache.


    „Passiert das öfters?“


    „Manchmal“, antwortete die Wache vage.


    In gleichmäßigem Takt steuerten die Männer die Barke auf den Steg zu.


    Shabaka atmete erleichtert auf, als die Männer am Steg die Ankertaue auffingen.


    Als sie den Steg betraten, wurden Shabaka und Moses von einer der Medjay Wachen begrüßt. Der dunkelhäutige Nubier ging auf die Knie, als er Shabaka erkannte. „Mein Prinz“, sagte er respektvoll, woraufhin sich alle anderen umdrehten und Shabaka überrascht ansahen.


    „Steh auf“, sagte Shabaka, der sich unter den Blicken der anderen sichtlich unwohl fühlte. „Sprich mich als Präfekt von Theben an.“


    „Sehr wohl, Präfekt. Mein Name ist Asphelta. Ich habe den Rang eines Truppführers inne. Welchem Umstand haben wir deine Anwesenheit hier zu verdanken?“


    „Wir“, begann Shabaka und deutete in Moses’ Richtung“, suchen nach einem Mann, der sich im Arbeiterdorf verstecken soll.“


    „Es ist mir eine Ehre dich zu begleiten und dir in dieser Sache zu helfen“, sagte Asphelta und nahm Haltung an.


    „Warum bist du hier am Anlegesteg?“


    „Es hat einige Angriffe von Wegelagerern auf die Morgen-Barke gegeben. Wir wollen sicherstellen, dass die Fracht unbeschadet in den Dörfern und Tempeln ankommt. Da hinten stehen weitere Wachen.“


    „Dann hat es in letzter Zeit mehrere Diebstähle gegeben?“, fragte Shabaka, als sie über den Steg in Richtung Ufer gingen.


    „Ja, wir haben auch deutlich mehr Überfälle und Grabraube.“


    „Haben sich die Dinge seit der Ernennung des neuen Bürgermeisters von Theben verändert?“


    „Weniger auf dieser Seite des Flusses. Deir-el-Medina hat einen eigenen Rat, der sich um Beschwerden der Arbeiter kümmert. Hier wenden wir uns nur mit wirklich großen Problemen an den Bürgermeister."


    Sie sahen zu, wie die ersten Männer die Fracht der Barke an ihnen vorbeitrugen. „Es wird eine Weile dauern, bis sie alles abgeladen haben. Bald kommt auch ein Lastkahn vom Palast“, erklärte Asphelta und lud Shabaka ein, voranzugehen. Die wartenden Wachen verneigten sich zur Begrüßung, bevor sie den Männern halfen, die wartenden Karren zu beladen.


    Die Sonne näherte sich bereits dem Zenit, als sich eine Reihe schwer beladener Karren auf einem ausgetretenen Pfad auf das Dorf zu bewegte. Moses sah sich ehrfürchtig um, als sie an den Tempeln längst vergangener Pharaonen vorbeikamen und einer der Wachen ihn auf die Rückseite des Ramesseums hinwies. Dort stand Moses eine ganze Weile und betrachtete den gigantischen Säulenvorbau und die Osride-Statuen von Ramses, die den Pharao in ein Leichentuch gewickelt darstellten, die Arme vor der Brust gekreuzt, die Zepter in Händen, wie er zur Wiedergeburt in einem neuen Leben gerufen wurde. „Es ist noch besser als auf den Plänen“, keuchte Moses ehrfürchtig.


    „Die Schreiber arbeiten an der Wand, die die Schlacht von Qadesh beschreibt“, erklärte Asphelta, während sie weiterzogen. „Sie haben Ramses’ Kolossalstatue vor ein paar Monaten fertiggestellt. Sie ist fast hundertzwanzig Cubits hoch.“


    Moses wandte sich begeistert Shabaka zu. „Die muss ich sehen.“


    „Wenn wir Zeit dafür haben.“


    Die Sonne senkte sich bereits auf den Horizont zu, als die roten Lehmziegelmauern des Arbeiterdorfs in Sicht kamen. „Wenn wir gewusst hätten, dass du kommst, hätten wir einen Wagen geschickt“, sagte Asphelta, als er Shabaka den Weinbeutel anbot.


    „Der Besuch war nicht geplant“, sagte Shabaka. „Warum ist das Dorf so weit vom Fluss entfernt?“


    „Ich bin mir nicht sicher; vielleicht, damit es näher an der Arbeitsstätte der Männer ist, doch andererseits haben sie ein Lager in den Hügeln, und… Ich weiß es wirklich nicht. Es gibt einen Kanal bis kurz vor die Stadt, doch zu dieser Jahreszeit ist er nicht mehr als ein Sumpf.“


    „Wie weit ist es bis zur Wüste?“, fragte Moses.


    „Die Wüste fängt hier an“, sagte Asphelta mit einer Geste in Richtung des Wegesrands. „Das bewirtschaftete Land ist alles, was uns von der Wüste trennt, und wir brauchen jedes bisschen, um das Dorf und die Tempelbewohner zu versorgen.


    „Was kannst du mir über das Dorf erzählen?“, fragte Shabaka, während er beobachtete, wie Moses sich bückte und Sand vom Wegesrand durch seine Finger rinnen ließ.


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, sagte Asphelta ungerührt.


    „Ich bin noch nie dort gewesen, darum ist für mich jede Information nützlich.“


    „Ich verstehe“, nickte Asphelta. „Wie du weißt, ist es ein Arbeiterdorf. Etwa hundert Menschen leben dort. Während der Festlichkeiten sind es an die hundertsiebzig. Es gibt vier Gruppen von Grabarbeitern. Zwei pflegen das Tal der Königinnen und zwei das Tal der Könige. Seitdem das Ramesseum fertig ist, leben viel weniger Arbeiter hier.“


    „Irgendwelche gesetzeswidrigen Aktivitäten?“, fragte Shabaka.


    „Im Dorf haben wir es meistens nur mit Zahlungsrückständen zu tun, manchmal auch mit Diebstahl oder Ehebruch. Es gibt nur zwei Bierhäuser, und die Frauen im Dorf dulden keine Dirnen. Da die Männer oft tagelang fort sind, gibt es anschließend oft die ein oder andere amüsante Szene zu beobachten.“


    „Die meisten der Männer sind verheiratet?“, fragte Moses.


    „Ja, die meisten sind verheiratet, und ihre Familien leben im Dorf. Doch wir haben auch junge Arbeiter, deren Augen gerne auf Wanderschaft gehen. Nicht selten versuchen sie, die Aufmerksamkeit der jüngeren Ehefrauen oder Töchter auf sich zu ziehen, während deren Ehemänner oder Väter fort sind. Die Dorfbewohner sind eine hoch qualifizierte Gruppe von Arbeitern, eine eng verwobene Gemeinschaft. Sie mögen keine Außenstehenden, weswegen es hier auch keine Vagabunden gibt. Ab und an kommen Händler hierher, doch sie bleiben nie lange. Die Handelsrouten um die Gräber herum machen uns größere Sorgen.“


    „Wir würden uns gerne die Bierhäuser ansehen“, sagte Shabaka. „Der Mann, den wir suchen, ist häufig in solchen Etablissements zu finden.“


    „Die Bierhäuser haben nicht jeden Abend geöffnet, doch ihr habt Glück: heute kommt eine Gruppe von Arbeitern zurück. Sie werden ein wenig Entspannung und Gesellschaft suchen, besonders die Unverheirateten. Wie sieht der Mann aus?“


    Shabaka dachte einen Moment lang nach, wie er Ma-Nefer, den grausamen, selbstsüchtigen, egozentrischen Dieb und Mörder, am besten beschreiben sollte. „Er ist fett und hat eine ungehobelte und herablassende Art.“


    „Außer dem Schreiber gibt es keine fetten Männer im Dorf.“


    Shabaka wandte sich Moses zu und hob eine Braue.


    „Doch das kann sich geändert haben. Ich selbst bin erst vor kurzem aus der Wüste zurückgekehrt“, schloss Asphelta und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. „Hier entlang“, sagte er, als die Karren entlang der äußeren Mauer zogen, und nur ein Wasserkarren weiter durch das Tor fuhr. „Ich bringe euch zu unserem Captain.“


    Shabaka sah sich um, während sie auf der schmaler werdenden Straße weitergingen. Anders als in Theben waren die Häuser auf beiden Seiten entlang einer langen Straße gebaut. Kleine Fenster unterhalb der Dächer ließen Licht in die sonst dunklen Behausungen. Die meisten hatten hölzerne Türen, viele davon mit Markierungen, die die Bewohner auswiesen. Die Ziegel waren warm und die Luft flirrte von der Hitze, die von ihnen ausging. Auch wenn es hier weniger schwül war als in Theben, war die Hitze noch weitaus unangenehmer.


    Ein paar ältere Kinder spielten auf der Straße, die spärlich bekleideten Körper von der Sonne gebräunt, während die jüngeren bei ihren Müttern blieben, die mit Krügen vor die Türen traten, um Wasser vom Wasserkarren zu holen. Der Duft von gekochtem Fleisch und frischem Fladenbrot lag in der Luft und ließ Shabakas Magen knurren – eine wenig subtile Erinnerung daran, dass er noch nicht gegessen hatte.


    Ein paar der jüngeren Frauen hielten inne, um sie anzusehen, als sie vorbeigingen, während ihnen die älteren Frauen offen feindselige Blicke zuwarfen, die erst milder und sogar freundlich wurden, als sie ihre Schärpen erkannten.


    Die Straße bog nach links ab, und kurz bevor sie in einen kleinen Platz einmündete, von dem ein breiterer Pfad nach rechts führte, trat Asphelta durch eine Tür, auf deren Schwelle er sich umdrehte. „Morgen ist Markttag“, sagte er mit einer Geste nach rechts. „Die Waren, die heute Morgen mit der Barke angekommen sind, werden morgen hier verkauft. Kommt, hier entlang.“


    Shabaka und Moses folgten ihm durch die Tür in einen großzügigen Vorhof, wo ein großer, muskelbepackter Nubier saß, der eine Schriftrolle las und erst aufblickte, als Asphelta ihn ansprach. „Captain Kabu.“


    Asphelta wartete, bis er aufblickte, und machte eine Geste in Richtung Moses und Shabaka. „Ich bringe dir den Prinzen Shabaka, Präfekt von Theben, und seinen Gehilfen Moses.“


    Der Captain stand auf. „Mein Prinz“, begrüßte er ihn herzlich und verneigte sich.


    „Danke, Captain Kabu“, antwortete Shabaka. „Genug der Förmlichkeiten.“


    „Wie kann ich dir helfen?“


    „Wir brauchen eine Unterkunft für die Nacht.“


    Der Captain sah ihn entsetzt an. „Mein Prinz, wir haben keine angemessene Unterkunft für jemanden von deinem Rang.“ Im nächsten Augenblick traten ein paar Wachen durch die Tür und verneigten sich vor Shabaka.


    „Sprich mich als Präfekt oder Shabaka an, und eine Unterkunft in der Kaserne genügt uns. Wir haben nicht vor, lange zu bleiben.“


    „Mein Prinz, bitte erlaube mir, eine angemessenere Unterkunft für dich zu finden.“


    „Die Kaserne genügt“, sagte Shabaka. „Ich könnte jedoch eine Begleitung für heute Abend gebrauchen; wenn möglich Asphelta, denn er hat sich bereits als ortskundig erwiesen.“


    „Natürlich, du kannst ihn haben“, sagte der Captain. „Bist du hier, um die Vorbereitungen für den Besuch des Pharaos zu überwachen?“


    „Nein, wir suchen nach einem Dieb und Verschwörer gegen den Pharao.“ Bei seinen Worten strafften sich die Männer im Raum sichtlich. „Wir glauben, dass er hier ist. Mir war nicht bekannt, dass der Pharao während der Festlichkeiten zu Besuch kommt, doch wenn dem so ist, ist es noch wichtiger, dass wir diesen Mann finden.“


    „Wir werden dich unterstützen, wo wir können“, antwortete der Captain, und die Wachen nickten zustimmend.
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    AM DARAUFFOLGENDEN MORGEN hatten sich Shabaka und Moses gerade auf einer der Strohmatten im Gemeinschaftsbereich der Kaserne niedergelassen, als Moses das Stoffbündel hervorholte, das Yani ihm gegeben hatte. Er öffnete es und gab Shabaka ein Stück Fladenbrot, bevor er sich selbst welches nahm, den Rest einwickelte und wieder in seinen Beutel steckte.


    „Und du bist dir sicher, dass du dich nicht nur wegen ihrer Kochkünste zu ihr hingezogen fühlst?“, scherzte Shabaka, nachdem er sich ein Stück des gewürzten Fladenbrots in den Mund gesteckt hatte.


    „Das ist natürlich ein Faktor“, antwortete Moses. „Doch sie hat ein gutes Herz, und das nach allem, was sie durchgemach hat.“


    „Sie hat dir davon erzählt?“, fragte Shabaka ein wenig überrascht.


    „Nein, aber ich habe genug über Ma-Nefer gehört, und andere gesehen, die wie er sind, um zu wissen, dass sie es nicht leicht gehabt hat. Sie ist glücklich bei Neti. Hat gesagt, dass sie sich nicht wie eine Sklavin fühlt, wenn Neti mit ihr spricht.“


    „Ich bezweifle, dass Neti jemals irgendjemanden wie einen Sklaven behandeln könnte.“


    „Das ist der Grund, warum du dich zu ihr hingezogen fühlst. Sie ist in vielerlei Hinsicht wie du.“


    Shabaka runzelte die Stirn, doch Moses fuhr fort. „Fein, ich werde nichts mehr dazu sagen. Doch ich halte es immer noch für töricht, dass du nichts deswegen unternimmst.“


    „Ich mache mir schon genug Sorgen, dass sie in Theben ist, allein – ganz besonders, weil Ma-Nefer nicht hier ist und es den Anschein hat, dass er auch nie hier war.“


    „Wir müssen immer noch in das Lager der Arbeiter gehen. Asphelta hat gesagt, dass er uns später hinbringen wird. Es kann sein, dass wir einfach nur zu spät dran sind und beide schon weitergezogen sind. Du hast gestern gesehen, wie wenig aufgeschlossen die Dorfbewohner Fremden gegenüber sind. Jemand hätte ihn gesehen, wenn er hier gewesen wäre“, sagte Moses, bevor er sich ein weiteres Stück Fladenbrot in den Mund schob.


    „Das ist das, was mir am meisten Sorgen macht. Niemand hat ihn gesehen.“


    In diesem Augenblick betraten Captain Kabu und Asphelta den Raum. „Präfekt Shabaka, bitte vergib uns die Störung, doch wir haben ein Problem“, sagte der Captain und blieb vor der Matte stehen.


    Moses und Shabaka drehten sich zu ihm um. „Ich weiß, dass du uns nicht gestört hättest, wenn es nicht wichtig wäre.“


    Der Captain nickte. „Wir haben gerade erfahren, dass ein Arbeiter von der rechten Seite, Rawler, heute Morgen im Grab des Pharao gefunden wurde.“


    Shabaka runzelte die Stirn. Es schien ihm nichts Außergewöhnliches zu sein, dass ein Arbeiter hier im Grab seine Pflicht tat.


    Als der Captain Shabakas Verwirrung bemerkte, erklärte er: „Es scheint, dass er ermordet wurde.“


    Shabaka und Mose sahen einander an. „Wann war das?“


    „Es muss irgendwann gegen Abend passiert sein; einer der Männer aus seiner Gruppe sagte, dass er gestern am Abend mit ihnen ins Dorf hätte zurückkehren sollen.“


    „Und niemand hat sich Gedanken gemacht, als er nicht mit ihnen gekommen ist?“, fragte Shabaka.


    „Wenn diese Männer zurückkommen, interessiert es sie nicht wirklich, mit wem sie reisen“, erklärte Asphelta. „Sie wollen nur zurück ins Dorf. Wer nicht bereit ist, wenn alle anderen aufbrechen, muss alleine zurückwandern.“


    Shabaka warf Moses einen frustrierten Blick zu. Sie hatten keine Zeit für Ermittlungen in einem Mordfall, doch der Tod eines der Grabarbeiter des Pharao verlangte nach einer Untersuchung. Moses zuckte mit den Schultern. Shabaka nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Captain zu. „War der Leichnam unversehrt?“


    „Was meinst du damit?“, fragt der Captain verwirrt.


    „Wurde sein Herz gestohlen?“, hakte Shabaka nach.


    „Davon hat niemand etwas gesagt. Wie kommst du darauf? Das wäre Blasphemie“, fragte Asphelta.


    „Der Mann, nach dem wir suchen, hat gute Bürger ermorden und ihnen das Herz herausschneiden lassen“, antwortete Shabaka schlicht.


    Der Captain und Asphelta sahen einander angewidert an, bevor der Captain sich wieder Shabaka zuwandte. „Wir haben einen Wagen für dich vorbereitet. Wir können losfahren, wenn du bereit bist.“


    Shabaka nickte und erhob sich von der Matte. „Dann lasst uns gehen“, sagte er.


    „Bitte, beendet zuerst eure Mahlzeit“, sagte der Captain und wies auf das Stück Fladenbrot, das Shabaka noch in Händen hielt.


    „Ich kann auch auf dem Weg weiteressen.“


    Der Captain nickte und ging den anderen Männern voraus. Sie verließen die Kaserne und gingen über den kleinen, doch belebten Marktplatz.


    Der Captain führte sie entlang der breiteren Straße zum anderen Ende des Dorfes, in ein Gebäude, dessen Ausgang auf der anderen Seite der Stadtmauer lag. Ein paar Pferde standen auf der einen Seite, die Shabaka anhand ihres Körperbaus sofort als nubischer Herkunft identifizierte. Schon als Kind hatte er gelernt, dass die Medjay zwischen den besten Pferden Nubiens wählen konnten. Die beiden braunen Pferde warteten geduldig, während der Stallbursche sie am Zaumzeug festhielt.


    „Folgt mir. Wir zeigen euch den Weg“, sagte der Captain und bestieg seinen eigenen Wagen, bevor er die Pferde antrieb.


    Shabaka hatte kaum die Zügel ergriffen, als die beiden Pferde bereits lostrabten, wobei Moses beinahe vom Wagen gefallen wäre. Er zog die Zügel an und war erleichtert zu sehen, dass die Pferde gut ausgebildet waren und bereitwillig Kommandos in seiner Muttersprache befolgten.


    Einer der anderen Männer bremste seinen Wagen ab und wartete darauf, dass er aufholte. „Wer hat dir das Fahren beigebracht? Du hältst uns auf!“


    „Ich kenne weder die Straßen hier noch diese Pferde“, gab Shabaka streng zurück, und der andere sah ihn betreten an, als er durch den Ton des Prinzen daran erinnert wurde, mit wem er sprach. „Und auch wenn die Tiere gut ausgebildet sind, nutzt es niemandem, wenn ich mich auf dem Weg umbringe.“


    Der Mann nickte. „Vergib mir, ehrenwerter Prinz. Meine Bemerkung war fehl am Platz.“


    Shabaka wandte sich ab und lenkte seine Pferde mit stetiger Geschwindigkeit den Pfad entlang. Es dauerte nicht lange, bis er sich an sie gewöhnt hatte, und er war beeindruckt, mit wieviel Kraft sie den Wagen den Hügel hinauf zogen.


    Auch wenn die Straße breit genug für einen Wagen war, war sie ausgesprochen holprig. Lose Steine und Schlaglöcher wechselten einander ab, was den Wagen bedenklich schwanken ließ – so sehr, dass Shabaka schnell bereute, das Fladenbrot gegessen zu haben, während Moses sich mit weißen Fingerknöcheln am Rahmen festklammerte.


    „Wir hätten besser reiten sollen“, sagte Shabaka, als der Pfad ein wenig besser wurde.


    „Sprich für dich selbst. Ich kann nicht reiten“, gab Moses schlecht gelaunt zurück.


    „Dann musst du es bald lernen“, stöhnte Shabaka, als der Weg wieder anzusteigen begann.


    Sie kamen am Lager der Arbeiter vorbei und folgten dem Pfad weiter ins Tal. Als sie schließlich vom Wagen abstiegen, taten Shabaka und Moses es mit zittrigen Beinen. Eine der Grabwachen hielt die Pferde bei den Zügeln und verneigte sich, als er Shabaka erkannte.


    Shabaka drehte sich zum Eingang des Grabs um. Es war nicht so opulent, wie er erwartet hatte, allerdings war es auch noch nicht fertiggestellt. Er wandte seinen Blick einer Gruppe von Männern zu, die an einer Wand standen und sich leise unterhielten. Ein gedrungener Mann kam auf sie zu, und auch ohne Vorstellung wusste Shabaka, dass er der Vorarbeiter war. Sein Ärger war schon aus der Ferne spürbar, lange bevor er anfing, sich über die Verzögerung zu beklagen.


    Sofort ging er auf den Captain zu, als der vom Wagen stieg, und polterte: „Was soll das alles hier? Meine Männer werden in Verzug geraten!“


    „Ich wusste nicht, dass der Pharao sein Grab so dringend braucht“, bemerkte der Captain ausdruckslos, und Shabaka musste über die Miene das anderen schmunzeln.


    „Es ist mir ernst!“, beharrte der Mann, woraufhin die anderen Arbeiter verstummten und interessiert dem Austausch lauschten.


    „Genauso wie der Tod eines Mannes“, gab Shabaka streng zurück.


    Der Vorarbeiter wandte sich ihm zu und öffnete den Mund, um zu antworten, überlegte es sich jedoch, als er Shabakas Schärpe erkannte.


    „Wo ist Rawlers Leichnam, Panep?“, fragte der Captain.


    „In der ersten Säulenhalle“, antwortete Panep.


    „Wer hat ihn gefunden?“, fragte Shabaka.


    „Der Gruppenleiter der linken Seite, Neferhotep“, erklärte Panep und deutete auf einen älteren Mann unter den Schaulustigen.


    „Bitte bring uns zu ihm“, bat Shabaka den Älteren ruhig, bevor er sich zum Vorarbeiter umdrehte, als dieser sich ihnen anschließen wollte. „Alle anderen bleiben hier.“


    Panep wollte protestieren, doch als der Captain zustimmend nickte, schwieg er.


    Shabaka senkte den Kopf, als er das Grab betrat, und konnte eine gewisse Niedergeschlagenheit nicht leugnen, die künftige letzte Ruhestätte des Mannes zu betreten, der wie ein zweiter Vater für ihn war.


    Nach ein paar Cubits bogen sie scharf nach links ab, und Shabaka hielt inne.


    „Wegen des Schiefers waren wir gezwungen, die Pläne zu ändern“, erklärte Neferhotep, als sie zur ersten Treppe weitergingen. Die Öllampen an den Wänden gaben gerade genug Licht, dass man sich bewegen konnte, waren jedoch nicht hell genug, um mehr als die kunstvollen Schriften direkt um die Lampen herum erkennen zu können.


    „Kanntest du diesen Rawler gut?“, fragte Shabaka, während er die Bilder betrachtete


    „Wir alle haben ihn gekannt. Er war einer der besten Schreiber. Er hat feinste Details benutzt, um sein Werk zum Leben zu erwecken. Er ist es, der für einen Großteil der Arbeiten im Grab der großen Königin Nefertari verantwortlich war“, erklärte der alte Mann, während sie weiter dem Gang folgten.


    „Hatte er irgendwelche Feinde? Gab es jemanden, der ihn nicht mochte?“, fragte Moses, als sie zu einer zweiten Treppe kamen.


    „Nein, er war ein guter Mann. Darum kann ich auch nicht verstehen, warum ihn jemand umgebracht hat. Einige der jungen Männer wollten sogar bei ihm in die Lehre gehen.“


    Als sie am Fuß der zweiten Treppe ankamen, lag der nur zu bekannte Geruch des Todes in der Luft. Egal wie oft Shabaka ihn roch, er musste jedes Mal würgen.


    Hinter der Feuerstelle für Rituale betraten sie die erste Säulenhalle, die nur zum Teil mit Lampen versehen war, sodass man gerade so den Leichnam erkennen konnte, der am Boden lag.


    „Ich habe ihn beim Anzünden der Lampen gefunden.“


    „Hast du ihn bewegt?“, fragte Shabaka, während er auf den Toten zuging.


    „Ich habe ihn geschüttelt, weil ich dachte, er schläft, doch als ich das Blut gesehen habe, habe ich sofort aufgehört.“


    Shabaka betrachtete den Körper und die seltsame Position, und war sich fast sicher, dass er bewusst in diese Position gelegt worden war. „Du hast viel mit Neti gearbeitet. Was denkst du?“


    Moses trat näher und wandte sich Neferhotep zu. „Ich brauche mehr Licht, bitte.“


    „Selbstverständlich“, sagte der Mann und begann, auch die anderen Lampen im Raum anzuzünden.


    Moses wandte sich dem Leichnam zu und berührte vorsichtig dessen Kopf, wobei er darauf achtete, nicht in die Blutlache zu treten. „Jemand hat ihm auf den Kopf geschlagen“, sagte Moses. „Ich weiß jedoch nicht womit. Das musst du Neti fragen.“


    „Neti ist nicht hier“, erwiderte Shabaka ausdruckslos.


    „Dann musst du nach ihr schicken“, antwortete Moses ruhig, während er nach dem Arm des Mannes griff und ein wenig daran zog. Doch der Arm bewegte sich nicht. Dann betrachtete er die Unterseite des Toten, etwas, das Shabaka schon oft bei Neti gesehen hatte. „Er ist in dieser Position gestorben, wahrscheinlich schon früh am Abend.“


    Shabaka sah sich im Raum um und bemerkte, dass es mehrere Arbeitsstationen gab.


    „Wir müssen uns seinen Arbeitsplatz ansehen“, sagte Shabaka dem alten Mann zugewandt.


    „Er hat auf dieser Seite gearbeitet“, sagte Neferhotep und deutete in Richtung der Wand auf der rechten Seite. „Doch ich gehe davon aus, dass er sein Werkzeug eingepackt hat.“


    Shabaka suchte den Boden um den Toten herum ab. „Er hat es nicht bei sich. Wann hast du ihn zum letzten Mal lebend gesehen?“


    „Er hat mit allen anderen seine Sachen gepackt; ich glaube jedoch, dass er noch einmal zurückgegangen ist. Einer meiner Männer hat gesagt, dass er etwas vergessen hat.“


    „Wer hat dir das gesagt?“, hakte Shabaka nach.


    „Namebs Gehilfe.“


    „Dann müssen wir mit ihm und seinem Lehrmeister sprechen.“


    Der Alte schüttelte den Kopf. „Das wird nicht möglich sein. Nameb hat zwei Tage frei. Er musste sich um irgendetwas kümmern. Sein Gehilfe jedoch ist draußen.“


    „Wie passend“, bemerkte Moses skeptisch.


    „Nameb hat schon vor einer Weile darum gebeten, frei nehmen zu dürfen. Da seine Fertigkeiten im Augenblick nicht dringend benötigt werden, habe ich ihn gehen lassen. Er sollte im Dorf sein. Die Wachen wissen, wo sie ihn finden können.“


    „Das klingt verdächtig“, bemerkte Moses.


    „Es gibt ein paar Beschwerden gegen ihn, einige wegen Ehebruchs. Doch er ist ein begabter Arbeiter.“


    „Ich verstehe“, sagte Shabaka und wandte sich Moses zu. „Was schlägst du vor? Wir können den Toten nicht so liegen lassen, bis Neti ankommt.“


    „Du willst nach ihr schicken?“, fragte Moses überrascht, da er nicht davon ausgegangen war, dass Shabaka auf ihn hören würde. Er hatte angenommen, dass sie den Toten zu ihr schicken würden, ganz so, wie sie es in Theben taten.


    Shabaka nickte. „Ich wüsste nicht, wonach ich bei ihm suchen sollte.“


    „Dann lass ihn ins Per-Nefer bringen. Sie können sich um ihn kümmern, bis Neti ankommt.“


    „Wo ist das nächste Per-Nefer?“, fragte Shabaka den älteren Mann.


    „In Deir-el-Bahari“, antwortete Neferhotep.


    „Dem Haupttempel?“, fragte Moses erstaunt.


    „Das sind die einzigen, die tun werden, was ihr verlangt“, nickte Neferhotep.


    „Dann sollten wir ihn dorthin bringen lassen“, sagte Shabaka und wandte sich ab.


    Nachdem sie das Grab verlassen hatten, nahm Shabaka den Captain beiseite und erklärte ihm die Situation. Anschließend drehte er sich zu Moses um. „Wenn wir nicht weiter nach Ma-Nefer suchen müssten, würde ich dich losschicken, um Neti zu holen.“


    „Hier“, sagte Moses und nahm einen seiner Armreife ab. „Wie ich Neti kenne, wird sie jedem Fremden gegenüber argwöhnisch sein“, fuhr er fort und reichte Shabaka den Reif.


    „Was ist das?“


    „Ein Armreif, den sie mir gegeben hat. Er ist das Zeichen, dass ich bei ihr in der Lehre bin.“


    Shabaka spürte einen scharfen Schmerz in seiner Brust, gefolgt von einer Welle der Eifersucht gegenüber dem jungen Mann, der auf Befehl des Pharao ihr Lehrling war. Er schloss seine Hand um den schlichten Armreif und wusste, dass er nicht so einfach in der Lage gewesen wäre, sich von etwas zu trennen, das sie ihm gegeben hatte. Es fiel ihm sogar schwer, der Wache, die ihm zugeteilt war, den Reif zu geben, als er dem Mann erklärte, wo er Neti finden konnte.


    ***


    Es war kurz nach Sonnenuntergang, als sich Ma-Nefers Hand um seine Peitsche schloss. Er hatte dafür gesorgt, dass die Wache abgelenkt war, damit er an Neti herankam. Ihre Träger waren schon lange nach Hause gegangen, und abgesehen von ihrer Wache war sie allein in ihrem Per-Nefer. Er würde sie den Tag bereuen lassen, an dem sie versucht hatte, ihn zu überlisten. Sie würde schreien, bluten und um Gnade winseln, bevor er fertig mit ihr war – der bloße Gedanke daran ließ sein Herz rasen.


    Er wartete angespannt auf die geplante Ablenkung, wurde immer gereizter und runzelte die Stirn, als ein dunkelhäutiger Mann die Wache ansprach. Er hatte nicht wissen wollen, welcher Art die Ablenkung war, die seine Kontakte arrangiert hatten, und es war ihm egal, wen sie schicken wollten, doch aus der Ferne wirkte der Mann, als hätte er einen offiziellen Auftrag. Er betrachtete den Fremden und dachte darüber nach, wie nützlich er ihm sein könnte: Verbündete, die in die Angelegenheiten des Pharao eingeweiht waren, waren immer nützlich, nicht nur, um an vertrauliche Informationen heranzukommen, sondern auch, um Inhaber offizieller Ämter dazu zu bringen, wegzusehen – etwas, das in letzter Zeit immer leichter geworden war. Dieser schien von hohem Rang zu sein, und Ma-Nefer sah zu, wie der Mann die Wache ansprach, die den Eingang zu Netis Kammer versperrte. Er beobachtete den Austausch, und als der Fremde einen Gegenstand hochhielt, nickte die Wache und ließ den Mann ein. Ma-Nefer runzelte die Stirn und fragte sich, was der Mann in der Hand gehalten und wie ihm das so leicht Zutritt verschafft hatte.


    ***


    Neti packte ihre Sachen für den Abend zusammen, und hielt inne, als sie Schritte in der äußeren Kammer hörte. Schon seit ein paar Tagen hatte sie das Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Mehr als einmal hatte sie eine Gänsehaut bekommen und war dankbar, dass Shabaka ihr eine Wache zugeteilt hatte, denn die Anwesenheit des Mannes beruhigte sie zumindest ein wenig. Dennoch pochte ihr Herz, als sie die Schritte hörte.


    „Ehrenwerte Neti, da ist ein Mann, der dich sehen möchte“, sagte Simbel, als er ihre Kammer betrat. „Er sagt, Präfekt Shabaka habe ihn geschickt.“ Simbel drehte sich um und hielt den Mann an der Schwelle auf.


    Neti runzelte die Stirn und drehte sich um. Sie erschrak, als sie den Nubier sah und schluckte. „Was ist passiert?“


    „Verehrte Balsamiererin, der Präfekt hat mich gebeten, dir dies zu zeigen“, sagte der Mann und hielt ihr einen Armreif entgegen, den sie überall erkannt hätte.


    Neti ging auf ihn zu und nahm ihm den Armreif ab, während sich Unruhe in ihrem Bauch breit machte, weil sie fürchtete, dass er schon wieder verletzt worden war.


    „Er bittet dich, zu ihm ans Westufer zu kommen. Es hat einen Mord im Grab des Pharaos gegeben.“


    Erleichterung machte sich bei seinen Worten breit, die jedoch sofort von Sorge verdrängt wurde. „Einen Mord?“


    „Ja, einer der Schreiber ist ermordet worden. Ich bin hier, um dich morgen früh nach Deir-el-Bahari zu bringen.“


    Die Wache wollte protestieren, da er dem Mann nicht glaubte, doch Neti brachte ihn zum Schweigen. „Schon gut Simbel, er sagt die Wahrheit.“


    „Woher weißt du das?“


    Neti hielt den Armreif hoch. „Das ist Moses‘ Armreif. Ich habe ihm gesagt, dass er ihn mir schicken soll, wenn er jemals Hilfe brauchen sollte.“ Dann wandte sie sich dem Boten zu. „Wir reisen am Morgen ab. Ich muss nur ein paar Dinge packen. Simbel, du bleibst bei Yani. Ich will nicht, dass sie alleine ist.“


    „Heute Abend werde ich den Wachdienst mit ihm teilen“, sagte die nubische Wache.


    „Simbel, warum gehst du nicht schon zu meinem Haus vor und sagst Yani, dass wir einen Gast zum Abendessen haben.“


    Simbel blickte einen Augenblick lang zwischen Neti und dem anderen Mann hin und her, dann nickte er, als er ihrem Blick begegnete.


    ***


    Ma-Nefer beobachtete, wie die Wache das Gebäude verließ und die Straße entlang ging. Beeindruckt von der Überzeugungskunst des Fremden, wollte er gerade sein Versteck verlassen, als der Nubier in der Tür erschien.


    Kurz darauf kroch ein Mann neben Ma-Nefer in sein Versteck. „Was in aller Welt hat ein Medjay hier zu suchen?“, fragte er.


    „Wer?“, fragte Ma-Nefer verwirrt.


    „Ein Medjay“, sagte der Mann und deutete in Richtung der Tür. „Sie sind Wächter der Toten und Wahrer der Interessen des Pharao. Sie verlassen sonst nie das Westufer.“


    „Er ist keiner deiner Männer?“, bemerkte Ma-Nefer frustriert. Einen Augenblick lang überlegte er, ob Shabaka vielleicht schon die Ablenkung bemerkt hatte und verfluchte ihn für seine Weitsicht.


    „Die Medjay lassen sich nicht korrumpieren. Sie sind dem Pharao treu ergeben und an das Versprechen ihres eigenen Königs gebunden – es gibt nichts, womit man sie bestechen kann“, erklärte der Mann neben ihm.


    „Was hat er dann hier zu suchen?“


    „Vielleicht ist er ihr zugeteilt worden. Zumindest für mich sieht es ganz danach aus.“


    „Der Präfekt hat nicht die Befehlsgewalt, das zu tun!“ Ma-Nefer kochte vor Wut.


    „Ein nubischer Prinz schon“, widersprach der Mann.


    „Hier gibt es keine nubischen Prinzen“, herrschte Ma-Nefer ihn an.


    „Sag, wo bist du die ganze Zeit gewesen? Die ganze Stadt redet darüber.“


    „Worüber?“


    „Der Präfekt; er ist der jüngste Sohn des nubischen Königs.“


    „Interessant“, sagte Ma-Nefer leise, und seine Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen.
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    SHABAKA GING NERVÖS am Anlegesteg auf und ab und blickte hinaus auf den Fluss, bevor er kehrt machte. „Hast du vor, die Planken des Stegs durchzulaufen?“


    Shabaka blieb stehen und sah ihn an, bevor er besorgt antwortete. „Sie sollten schon längst hier sein. Du hast gesehen, wie gefährlich es ist, den Fluss bei Niedrigwasser zu überqueren.“


    „Hätten wir ihr lieber den Toten schicken sollen?“


    „Das wäre vielleicht besser gewesen, sicherer“, antwortete Shabaka.


    „Dafür ist es jetzt ein wenig spät“, bemerkte Moses, woraufhin Shabaka ihm einen bösen Blick zuwarf. „Da kommt sie“, fügte Moses hinzu und deutete auf den Fluss hinaus.


    Shabaka folgte mit dem Blick der Geste des jungen Hebräers und seufzte erleichtert auf, als er Neti und den Medjay an Bord entdeckte. Sein Herz begann zu pochen, als sich die Barke dem Pier näherte. Ein Gefühl der Ruhe überkam ihn, als die Taue geworfen wurden und die Männer am Steg die Barke vertäuten.


    Neti lächelte und winkte ihnen zu, und Shabaka beobachtete, wie sie und der Medjay diverse Taschen einsammelten.


    „Guten Morgen, Shabaka. Mit dir wird es nie langweilig, nicht wahr?“, begrüßte sie ihn gut gelaunt.


    „Nein“, antwortete er und sah sie irritiert an, als sie an ihm vorbei ging.


    „Guten Morgen, Moses“, sagte sie, nahm einen der Beutel von ihrer Schulter und reichte ihn ihm. „Das hat Yani für dich mitgeschickt.“


    Moses nahm den Beutel und warf einen Blick hinein, während er ihr dankte. Als er aufblickte, hielt sie ihm seinen Armreif entgegen. „Danke“, lächelte er.


    „Was kannst du mir über den Toten erzählen?“, fragte sie, während sie, gefolgt von Shabaka und der Wache, den Steg entlang gingen.


    „Nicht viel. Er ist im Grab des Pharao gefunden worden. Er war ein kunstfertiger Schreiber, mit einem Auge für Details und hat auf der rechten Seite gearbeitet. Niemand weiß von irgendjemandem, der ihm Böses gewollt hätte.“


    „Wo ist der Leichnam jetzt?“, fragte Neti, als sie den Steg verließen und Moses sie zu den wartenden Wagen führte.


    „Er ist nach Deir-el-Bahari gebracht worden.“


    „Wagen?“, fragte Neti und nickte in Richtung der Pferde.


    „Glaub mir, es ist besser so. Die Anlage ist mehrere königliche Cubits von hier“, sagte Moses ausdruckslos.


    „Das weiß ich, doch bisher war es nie nötig, einen Wagen zu nehmen.“


    „Ist schneller so“, erklärte Moses. „Du fährst mit Shabaka.“


    Neti nickte und blieb neben einem der Wagen stehen. „Hast du feststellen können, wie er gestorben ist?“


    „Ein Schlag auf den Kopf. Er hatte die Linie, die du mir gezeigt hast, an seinem Körper, darum würde ich sagen, dass er im Grab gestorben ist. Und er war schon steif, als wir ihn gesehen haben.“


    Neti nickte. „Gut gemacht. Ich werde mit dem Hohepriester reden, wenn wir dort sind.“


    Der Medjay legte die Taschen und Beutel, die er trug, in einen der Wagen.


    „Wir sind schon spät dran; lasst uns aufbrechen“, sagte Shabaka, als er sie eingeholt hatte.


    „Wir folgen euch“, sagte Moses, als er mit der Wache auf einen Wagen stieg.


    Neti drehte sich um und kletterte auf den Wagen. Als ihr Blick auf die Hinterteile der Pferde fiel, bemerkte sie, dass sie größer waren, als die Pferde, die Shabaka in Theben hatte.


    „Wie war die Überfahrt?“, fragte Shabaka, als er neben sie trat und die Zügel ergriff.


    „Ruhig. Der Medjay, den du mir geschickt hast, hat extrem gut auf mich aufgepasst. Er hat niemandem erlaubt, auch nur in meine Nähe zu kommen“, sagte Neti, als der Wagen losfuhr und die Pferde langsam lostrotteten.


    „Er hatte die Anweisung, dich zu beschützen. Und da du den Pharao repräsentierst, hat er seine Aufgabe sehr ernst genommen“, bemerkte Shabaka und drehte sich zu Moses um.


    „Er hat die ganze Nacht vor meiner Tür Wache gehalten. Er muss müde sein“, sagte Neti, und drehte sich ebenfalls zu dem Wagen hinter ihnen um.


    „Das ist nun einmal seine Aufgabe“, sagte Shabaka ausdruckslos.


    Sie sah, wie Moses irgendetwas mit einer Hand signalisierte, und Shabaka drehte sich wieder um. Neti lächelte ihn an, und als sich ihre Blicke begegneten, sagte sie: „Seine Beharrlichkeit hat mich an dich erinnert.“


    „Ich bin mir sicher, dass er dir gegenüber genauso pflichtbewusst war wie mir gegenüber“, erwiderte Shabaka, und seine Hände schlossen sich fester um die Zügel.


    „Halt dich fest“, sagte er, als er die Zügel schnalzen ließ – etwas, womit Neti zwischenzeitlich vertraut war – und wappnete sich für den Ruck vorwärts, mit dem die Pferde beschleunigten.


    So fuhren sie eine Weile schweigend weiter, bis Neti sich ihm wieder zuwandte. „Wie geht es deinem Arm?“


    „Ist gelegentlich etwas unangenehm“, antwortete er.


    „Du musst vorsichtig sein, damit die Naht nicht aufreißt.“


    „Dafür ist es vielleicht ein bisschen spät.“


    „Was ist passiert?“, fragte Neti angespannt.


    „Ich habe den Verband nicht abgenommen, um nachzusehen, doch als wir gestern beim Grab angekommen sind, hat es geblutet.“


    „Dann schaue ich es mir später an. Ich habe Salbe mitgebracht.“


    Shabaka starrte geradeaus und lenkte die Pferde entlang des staubigen Pfades.


    Neti schüttelte den Kopf und sah sich um. Sie waren bereits am Tempel von Seti I. vorbeigefahren und auf den Weg nach Deir-el-Bahari eingebogen. Sie konnte die Tempel von Tuthmosis, Siptah und das Ramesseum in der Ferne ausmachen, doch sie wusste, dass ihr Weg sie nicht daran vorbei führen würde. Weiter im Westen lag das Tal der Königinnen und unterhalb Deir-el-Medina.


    „Es ist eine Weile her, seitdem ich das letzte Mal hier entlang gekommen bin“, murmelte sie gedankenverloren.


    „Du warst schon einmal hier?“, fragte Shabaka überrascht.


    „Ja, mit meinem Vater. Wir waren bei einer Versammlung in Deir-el-Bahari. Meine Papiere mussten von Bakenho, dem Hohepriester genehmigt werden.“


    „Die, die wir im Haus des Bürgermeisters gefunden haben?“


    „Genau die“, antwortete Neti und blickte in Richtung des großen Gebäudes, das gerade in Sicht gekommen war. „Es ist immer wieder inspirierend, hierher zurückzukommen.“


    „Es sieht aus, als wäre es ein Teil des Berges“, bemerkte Shabaka.


    „Du bist noch nie hier gewesen?“, fragte Neti, in deren Stimme Unglauben mitschwang.


    Shabaka schüttelte den Kopf. „Hatte noch nie Gelegenheit dazu. Du kennst dich hier aus?“, fragte Shabaka und sah sie dabei an.


    „Ja, fahr einfach an den Sphingen entlang und dann durch den Pylon. So kommst du in den ersten Hof.


    Der Pfad wurde immer steiler, und das Klappern der Hufe der Pferde hallte lauter, als sie auf den gepflasterten Teil der Straße kamen. Der Wagen schaukelte nicht mehr so sehr, doch die Neigung des Weges zwang Neti und Shabaka, sich ein wenig vorzulehnen. Sie fuhren durch kunstvoll beschriftete Pylone, in denen das Trappeln der Hufe widerhallte, und Neti drehte sich zu Moses und dem Medjay um, die nicht weit hinter ihnen waren.


    Mit einem Ruck hielt Shabaka die Pferde an, und Neti sah ihn fragend an. Sie bemerkte, dass sein Blick über den Hof schweifte.


    „Wie ist das möglich? So weit weg vom Fluss!“, staunte er.


    Neti lächelte.“ „Das ist der Gartenhof des Amun. Die Göttin hat ihn als Tribut an ihren Vater erbaut. An der Wand auf der anderen Seite sind Bilder des Marschlands.“


    Shabaka ließ die Pferde weitergehen, während er die exotischen Pflanzen um sich herum betrachtete. „Hier gibt es Pflanzen, die ich noch nie gesehen habe, nicht einmal in den Gärten des Pharao.“


    „Viele sind aus eroberten Königreichen hierher gebracht worden“, erklärte Neti, während der Wind exotische Düfte zu ihnen herüber wehte. „Die meisten Pflanzen wurden wegen ihres Dufts ausgewählt. Es ist friedlich hier. Folge einfach weiter dem Weg.“


    Ein Stück weiter erhob sich eine Terrasse auf Säulen über den Garten, und Shabaka lenkte die Pferde die Rampe hinauf.


    „Was tust du?“, fragte Neti und hielt sich am Wagen fest.


    „So ist es leichter für die Pferde“, sagte Shabaka.


    Die Rampe führte auf einen großen gepflasterten Hof, und nachdem Shabaka die Pferde gebremst hatte, drehte er sich um und runzelte die Stirn.


    „Hast du noch einen Garten erwartet?“, fragte Neti, die seinen Blick bemerkte.


    „Ja.“


    „Das hier ist der Hof der Begräbnis-Götter. Kannst du bitte hier rechts abbiegen?“, bat Neti. „Ich muss den Tempel der Hathor besuchen.“


    „Hathor?“, fragte er.


    „Sie ist die Behüterin der Toten.“


    Shabaka sah sie an und nickte, während er die Pferde auf einen Tempel zu lenkte, der auf der rechten Seite des Platzes lag. Als sie näher kamen, konnte er mehrere gravierte Säulen erkennen, auf einigen waren Darstellungen von Göttern zu sehen.


    „Du kannst hier anhalten“, sagte Neti, als sie den Eingang erreichten.


    Sobald der Wagen angehalten hatte, nahm sie einen ihrer Beutel und stieg ab. „Warte hier“, sagte sie und verschwand im Inneren, als Moses Shabaka einholte.


    „Wo geht sie hin?“, fragte er, nachdem er neben ihm stehengeblieben war.


    „In den Tempel“, antwortete Shabaka.


    „Allein?“, fragte Moses ungläubig.


    Shabaka zuckte bei seinen Worten zusammen und warf Moses die Zügel zu, bevor er vom Wagen sprang. Sein Herz raste, als er sich daran erinnerte, was beim letzten Mal passiert war, als sie ihn in einen Tempel begleitet hatte; eine Erinnerung, die er nicht verdrängen konnte, als er eintrat und sich in einer Säulenhalle wiederfand. Er beschleunigte seinen Schritt, als er an den zahllosen beschriebenen Säulen vorbeiging. Dabei sah er sich in alle Richtungen um und entspannte ein wenig, als er sie am Eingang des Tempels entdeckte; sie hatte den Kopf gesenkt und sang eine Melodie, die er noch nie gehört hatte.


    Neti zog die Sandalen aus, dann wusch sie ihre Hände und Füße. Nachdem sie sie mit einem Tuch getrocknet hatte, holte sie etwas aus ihrem Beutel und ließ ihn bei ihren Sandalen liegen, als sie den Tempel betrat.


    Shabaka folgte ihr langsam zum Eingang, blieb jedoch davor stehen, da er sie nicht stören wollte. Er beobachtete, wie sie vor dem Altar niederkniete. Sie neigte den Kopf und begann zu singen, doch sie war zu weit weg, als dass er ihre Worte hätte verstehen können. Dann stand sie auf und legte mehrere kleine Säckchen auf den Altar.


    Eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, ließ ihn aufschrecken. Mit pochendem Herzen wirbelte er herum und sah den mit einer Robe bekleideten Mann an, der vor ihm stehengeblieben war.


    Der Mann starrte Shabaka finster an. „Wer bist du? Und wie kannst du es wagen, die Ruhe des Tempels der Hathor zu stören?“


    Shabaka war irritiert vom barschen Ton des Mannes, und einen Augenblick lang überlegte er, ob er vergessen hatte, seine Schärpe anzulegen.


    Der Mann musterte ihn eingehend. „Nun?“, fragte er.


    „Ich begleite eine Freundin“, sagte Shabaka und deutete in Richtung des Eingangs.


    Der Priester kniff die Augen zusammen und musterte Shabaka erneut. Wenn er die Schärpe erkannt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Sein Blick fiel auf die Sandalen und den Beutel zu Shabakas Füßen, dann sah er in die Kammer, und seine Augen weiteten sich einen Augenblick lang.


    Wortlos zog er seine Sandalen aus, wusch seine Hände und Füße und betrat den Tempel.


    Shabaka beobachtete, wie sich der Priester Neti näherte und war versucht, ihm zu folgen, besonders, als er seine Hände auf Netis Schulten legte und sie zu ihm aufblickte. Shabakas Anspannung wuchs, doch auch wenn er ihre Augen nicht sehen konnte, reichte ihre ruhige Haltung, um ihn ein wenig zu beruhigen. Neti erhob sich und sprach mit dem Priester, während Shabaka zusah, wie sie sich umdrehten und auf ihn zu kamen.


    Als sie den Tempel verließ, zog sie ihre Sandalen an und ergriff ihren Beutel, bevor sie sich Shabaka zuwandte. „Shabaka, ich möchte dir Histaw vorstellen. Er ist Bakenhos Gehilfe. Er wird uns zu den Kammern auf der dritten Terrasse begleiten.“


    Sie wandten sich um, und kehrten durch die Säulenhalle zurück zu Moses und der Wache, wo Shabaka Moses mit den Wagen vorausschickte, um gemeinsam mit Neti und dem Priester die Rampe hinaufzugehen.


    Moses reichte dem Medjay die Zügel und folgte Shabaka, Neti und Histaw den steilen Anstieg hinauf. Zu Fuß konnten sie die Inschriften auf dem Stein lesen.


    Die Rampe führte in eine Säulenhalle, wo jede einzelne Säule mit Hieroglyphen geschmückt war. Sowohl Shabaka als auch Moses drehten sich immer wieder staunend um. Eine Reihe von Durchgängen führten aus der Halle in Kammern, die tief in den Berg hinein geschlagen waren. Über jedem dieser Durchgänge, war ein anderes Symbol in den Sturz gemeißelt.


    „Was ist das hier?“, fragte Moses mit Ehrfurcht in der Stimme.


    „Das ist der Hof des Amun und des königlichen Kults“, antwortete Neti, als sie weiter auf den hintersten Durchgang zugingen.


    Ein älterer Mann in einem langen weißen Gewand kam auf sie zu, und Neti und Histaw knieten nieder und senkten ihre Köpfe. Shabaka und Moses folgten ihrem Beispiel, auch wenn Shabaka nur widerwillig den Blick senkte und beobachtete, wie der Alte ebenfalls den Kopf senkte, bevor er seine Stimme erhob. „Steht auf, meine Kinder.“


    „Ehrenwerter Priester Bakenho von Amun“, sagte Neti. „Ich wünsche dir einen guten Tag.“


    „Geschätzte Tochter des Neagain, du hast deiner Göttin gute Dienste erwiesen. Ich habe von deinen Taten gehört. Du hast dem Pharao geholfen“, sagte er mit rauer Stimme. Als sie sich erhoben, bemerkte Shabaka, dass Neti ein wenig steif war.


    „Es ist meine Pflicht, unserem Gott-König zu helfen, so gut ich kann“, antwortete Neti förmlich.


    „Entspann dich, Kind. Ich habe keinen Grund, dich zu maßregeln, du hast unserer Arbeit große Anerkennung beschert, und dafür sollte niemand die Schelte des Tempels des Amun befürchten.“


    „Ich hatte nicht geahnt, dass du so entgegenkommend reagieren würdest“, antwortete Neti ruhig, auch wenn ihr Herz raste.


    „Wenn nicht, warum hattest du es dann so eilig, den Tempel der Hathor zu besuchen?“


    „Ich bin gekommen, um für das Ka all jener zu beten, die ich seit meinem letzten Besuch einbalsamiert habe.“


    Der Priest nickte anerkennend. „Die Wache des Pharao hat einen Toten in meine Obhut übergeben. Ich nehme an, du bist gekommen, um ihn zu sehen?“, sagte der Priester und hob eine Braue.


    Neti nickte.


    „Abgesehen von dieser Bitte, habe ich die Anweisung erhalten, ihn von den anderen getrennt aufzubewahren. Zuerst dachte ich, es kann nicht sein, da es eine lange Reise ist, um einen einfachen Grabarbeiter zu sehen.“ Bakenho wandte seinen Blick Shabaka und Moses zu und bemerkte die Farben ihrer Schärpen. „Doch deine Gegenwart und die deiner Gefährten, spricht für sich.“


    „Ja, Hohepriester.“


    „Nun, dann komm, Kind. Ich werde dir geben, was du brauchst, um deine Pflichten dem Pharao gegenüber zu erfüllen.“


    „Danke“, antwortete Neti und wartete darauf, dass der alte Priester ihr voran zur letzten Kammer ging.


    Shabaka, den Netis Verhalten erstaunte, folgte ein wenig zögerlich.


    Sie betraten die Kammer, und reflexartig murmelte Shabaka die Formel, die er so oft von Neti gehört hatte – in perfektem Einklang mit ihr, was den Priester dazu brachte, sich zu ihm umzudrehen.


    „Ich sehe, du hast deinen Gefährten beigebracht, den Frieden der Toten zu respektieren.“


    „Ja, Hohepriester. Der Jüngere von beiden ist bei mir in der Ausbildung.“


    Bakenho sah Moses an und musterte ihn, bevor er sich erbost Neti zuwandte. „Du hast nicht das Recht, Balsamierer auszubilden und schon gar keinen Hebräer!“


    „Nein, ehrenwerter Hohepriester, ich bilde ihn nicht zum Balsamierer aus. Unser Pharao hat mir den Auftrag erteilt, ihm beizubringen, was ich über die Toten weiß, und darüber, was ihre Körper erzählen.“


    „Ich verstehe“, sagte Bakenho, mit etwas milderem Ton, bei dem es Shabaka jedoch immer noch kalt den Rücken hinunter lief.


    Sie wurden durch eine weitere Tür in eine tiefer gelegene Kammer geführt, wo ein Leinentuch über einem Leichnam auf einer aus dem Fels gehauenen Plattform ausgebreitet war.


    „Das ist die kühlste der Kammern. Wir haben ihn hier mit etwas Natron gelagert. Doch wie du weißt verhindert das nicht den Zerfall des Leichnams.“


    „Danke“, sagte Neti und trat an die Plattform heran.


    Sie ergriff ein Ende des Leinentuchs; als sie es wegzog, erschrak sie ein wenig, als sie den Zustand des Toten sah. Der Körper war bereits stark aufgebläht und musste dringend präpariert werden. Sie ging um die Plattform herum, dann sah sie Moses an. „Du wirst Notizen machen.“


    Moss nickte und trat vorsichtig atmend auf den Toten zu. Neti lächelte. Sie wusste, dass es eine Weile dauerte, bis man sich an den Geruch der Toten gewöhnt hatte – besonders, wenn sie derart aufgebläht waren. Einen Augenblick lang überlegte sie, ihm die Wirkung des blauen Öls mit Vitriol auf das menschliche Blut zu erklären. Jeder Balsamierer erlernte den Prozess, der dazu entwickelt worden war, um die Identität entweihter oder enthaupteter Leichen zu bestimmen.


    Neti wandte sich Bakenho zu. „Könnten wir bitte Papyrus und eine Feder haben?“


    „Ich lasse sie dir schicken“, sagte der Hohepriester und sandte Histaw los, ihr das Gewünschte zu bringen.


    Neti wandte ihre Aufmerksamkeit dem Leichnam zu und kehrte einen Großteil des Natron, das um ihn herum lag, in einen der nahestehenden Krüge. Als sie fertig war, begann sie, den Körper zu strecken, und zog vorsichtig die Gliedmaßen grade.


    Gerade als Neti fertig war, kehrte Histaw mit dem Papyrus und der Feder zurück und reichte sie Moses.


    Neti wandte sich dem Hohepriester zu. „Ich bin mir sicher, dass du Wichtigeres zu tun hast, Hohepriester“, sagte sie in respektvollem Ton, während ihr das Herz bis zum Hals pochte.


    „Das ist meine Entscheidung“, antwortete Bakenho ebenso ruhig.


    Ein kalter Schauer überkam sie, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Toten zuwandte, da sie wusste, dass er ihr die Lizenz entziehen konnte, wenn er das, was sie tat, als unangemessen betrachtete. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass er gegen einige der Prozeduren, die sie durchführen musste, Einspruch erheben konnte, wenn er wollte. Sie holte tief Luft und zuckte, als ihr der Gestank in die Nase stieg; dann wandte sie sich Moses zu, der sofort näher trat und zu schreiben begann.


    „Was tut er da?“, fragte Bakenho.


    „Er notiert das Datum, den Namen und die Größe des Mannes“, erklärte Neti auf dem Weg zum Regal mit der Ausrüstung.


    „Sein Name ist Rawler“, ergänzte Shabaka, und Moses schrieb weiter.


    Neti betrachtete das Regal, bevor sie ein Messer aus Feuerstein auswählte und zur Plattform zurückkehrte. Sorgfältig schnitt sie dem Mann die abgetragenen Kleider vom Leib und wischte das restliche Natron von seinem Körper; anschließend kehrte sie zum Regal zurück, um den Palmwein zu holen.


    Vorsichtig wusch sie den Leichnam und ließ Moses ihre wichtigsten Erkenntnisse notieren.


    Sie ging wieder ans Regal, wo sie ein kleineres Messer wählte und sich dem Kopf des Toten zuwandte. Sorgfältig begann sie, seinen Kopf zu rasieren, wobei sie entlang der Wunde besonders vorsichtig vorging.


    „Was waren deine Erkenntnisse im Grab?“, fragte sie Moses, während sie die Wunde genauer betrachtete und vorsichtig den Rand betastete.


    „Dass es der Schlag auf den Kopf war, der ihn getötet hat“, antwortete Moses.


    „Deine Einschätzung ist korrekt; der Schlag war nicht nur heftig genug, um seine Haut aufzureißen, er hat auch den Knochen darunter zerschmettert“, sagte sie, bevor sie sich ihm zuwandte. „Hast du irgendetwas gesehen, was als Tatwaffe infrage kommt?“


    Moses schüttelte den Kopf, und Neti wandte sich Shabaka zu. „Ich muss mir das Grab ansehen, wenn wir hier fertig sind.“


    Shabaka nickte, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Leichnam zu. „Shabaka, kannst du mir bitte die beiden Schalen da drüben bringen?“, fragte sie mit einem Nicken in Richtung des Regals.


    Shabaka holte die beiden Schalen und trat neben sie. Neti nahm eine und stellte sie neben dem Kopf des Toten ab, dann deutete sie auf eine Stelle unterhalb der Wunde. „Halte die zweite Schale hier hin.“


    Als er bereit war, goss sie etwas von dem Wein an der Wunde entlang. Sie stellte den Krug beiseite, nahm Shabaka die eine Schale ab und gab ihm die andere, bevor sie die Prozedur mit dem Inhalt der ersten wiederholte.


    Schließlich nahm sie ihm auch die zweite Schale ab und lächelte ihn dankbar an, während sie sie am anderen Ende der Plattform abstellte.


    Sie ergriff das kleinere Messer und schob es vorsichtig unter die Haut um die Wunde, bevor sie sie vom Schädel zog. Anschließend trat sie zurück und wusch sich die Hände in der Schale, die dafür bestimmt war, trocknete sie und nahm Moses den Papyrus und die Feder ab. Nachdem sie seine Notizen gelesen hatte, sagte sie: „Du kannst ergänzen, dass seine Lebenskraft durch die Wunde ausgelaufen ist“, sagte sie und trat näher an den Toten heran. Die Feder kratzte auf dem Papyrus, als sie die Wunde zeichnete, und nur innehielt, um sie in die Tinte zu tauchen. Sorgfältig notierte sie diverse herausragende Splitter.


    „Er wurde von hinten getroffen“, sagte sie schließlich. „Es waren entweder zwei, und einer hat ihn abgelenkt, während der andere zum Schlag ausgeholt hat, oder er hat konzentriert irgendetwas betrachtet und ist überrascht worden.“


    „Was ist wahrscheinlicher?“, fragte Shabaka.


    „Das kann ich erst sagen, wenn ich den Tatort gesehen habe“, sagte sie und reichte Moses den Papyrus, worauf dieser anfing, mit der Hand über der Skizze zu wedeln, um sie zu trocknen.


    „Irgendeine Idee, womit er erschlagen worden sein könnte?“, fragte Shabaka.


    „Was auch immer es war, es war etwa einen Shou breit. Es ist ein wenig weiter eingedrungen, doch nicht genug, als dass es ein Telfoud hätte sein können. Der Gegenstand war hart, womöglich aus Metall. Ich würde mir also zuerst die Werkzeuge der Arbeiter ansehen. Es war ein heftiger Schlag.“


    „Nur einer?“, fragte Shabaka


    „Ja, sonst hat er keine Verletzungen. Um den Knochen zu brechen, ist ein heftiger Schlag nötig. Wer auch immer das getan hat, war stark und wollte, dass er stirbt.“


    „Dann ist es also definitiv Mord.“, sagte Shabaka, während er den Toten betrachtete.


    Neti nickte. „Ich sehe keine Hinweise auf einen Kampf. Er hat keine Blutergüsse, und seine Haut ist auch nirgends irritiert.“


    Sie nahm die Schale mit dem Palmenwein und lehrte sie vorsichtig aus. Sie untersuchte den Bodensatz, der in der Schale verblieben war, und schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts, was gegen meine Erkenntnisse spricht.“


    „Jetzt weiß ich, warum der Pharao dich so gelobt hat“, sagte Bakenho, und Neti wandte sich erschrocken um, da sie ganz vergessen hatte, dass der Priester überhaupt noch da war.


    Er trat vor, betrachtete die Wunde, die Neti gesäubert hatte und nickte zustimmend. „Noch nie zuvor habe ich gesehen, dass jemand unser Wissen und Können auf diese Art einsetzt, doch ich verstehe, wie es dabei hilft, die Verantwortlichen zu finden“, sagte er und sah sie an. „Als man mir berichtet hat, dass du die Toten entweihst, habe ich es nicht geglaubt. Ich habe deinen Vater gut gekannt, und er hätte nie erlaubt, dass du etwas Derartiges tust. Und auch wenn das, was du tust, nicht unserer Praxis entspricht, es entweiht die Toten nicht, sondern hilft dem Präfekten des Pharao“, erklärte Bakenho und wandte sich zuerst Shabaka zu, dann Moses. „Du hast dafür gesorgt, dass jene, die dir helfen, unsere Praktiken mit den Toten verstehen und ihren Frieden respektieren. Das ist etwas, das sogar die Unseren manchmal missachten.“


    „Es hat Beschwerden gegeben?“, fragte Neti zögernd.


    „Es hat ein paar Anschuldigungen gegen dich gegeben, auch wenn sie nicht von Balsamierern kamen, die dich unmittelbar kennen. Soweit ich es beurteilen kann, entstammen ihre Anschuldigungen wohl ihrem Neid auf dein Wissen oder deinem Rang und deinem Ruf“, sagte Bakenho und deutete auf die Farben ihrer Schärpe. „Viele hätten selbst gerne diese Anerkennung.“ Dann wandte er sich Moses zu. „Er ist noch nicht lange bei dir, doch ich kann bereits sehen, dass er lernt. Er bezweifelt nicht, was du sagst und kann seine Erkenntnisse in Worte fassen. Das ist das Zeichen eines guten Lehrers, der seine Schüler dazu ermutigt, zu beschreiben, was sie sehen. Dein Vater ist ein solcher Mann gewesen. Doch lass dich nicht länger von mir aufhalten; ich sehe, es gibt eine Menge Dinge, um die du dich kümmern musst. Ich lasse einen der Balsamierer kommen, der soll sich weiter um den Mann kümmern.“
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    SIE KEHRTEN ZU DEN Wagen zurück, und Shabaka nahm der Wache die Zügel ab, bevor er Neti besorgt ansah. „Hätte er dir deine Lizenz nehmen können?“


    „Ja“, antwortet Neti nur, und als Shabaka sie fassungslos ansah, fügte sie hinzu: „Unsere Aufgabe ist es, die Toten auf die Bestattung vorzubereiten, nicht, nach der Ursache ihres Todes zu suchen. Die Götter allein sollen über ihren Tod und die Reinheit ihres Ka urteilen.“


    „Ich verstehe“, sagte Shabaka, bevor er die Zügel schnalzen ließ.


    Sie schwiegen, als der Wagen die Rampe in den Garten hinunterfuhr. „Ich würde gerne noch einmal hierher kommen“, sagte Shabaka und sah sich um.


    „Bald.“


    Bei der Bemerkung sah Shabaka sie an und ihm wurde schwer ums Herz, als er die Überzeugung in ihrer Stimme hörte.


    Neti sah ihn an und neigte den Kopf. „Ich komme hierher, um das Fest des Tals mit den anderen Balsamierern zu feiern.“


    „Aber dieses Jahr bist du Teil der königlichen Gesandtschaft“, erwiderte Shabaka und wusste, dass auch er am Fest teilnehmen würde.


    „Das ändert jedoch nichts an meiner Teilnahme hier.“


    Shabaka nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Pferden zu.


    Sie fuhren weiter über den unebenen Bergpfad. Die Pferde schwitzten heftig, als sie vor Ramses’ Grab anhielten. Die Sonne hatte zu dieser Zeit bereits ihren Zenit überschritten, und Neti bestaunte die großen Obelisken, in deren Stein kunstvolle Hieroglyphen graviert waren. Sie war nicht zum ersten Mal im Tal, nachdem sie ihren Vater schon begleitet hatte, um ihm mit verstorbenen Arbeitern zu helfen, die in der Regel entweder von Schlangen gebissen oder von Skorpionen gestochen worden waren – meistens im Lager.


    Sie stiegen vom Wagen ab, und Shabaka lächelte den jungen Nubier an, der ihm die Zügel abnahm.


    Ein kräftig gebauter Mann kam auf sie zu, der die Farben der Medjay trug. „Ich sehe, du hast deine Freundin abgeholt.“ Neti runzelte die Stirn bei der Betonung dieses Wortes und wandte sich zu Shabaka um.


    „Neti, das ist Captain Kabu, er ist der Anführer der Medjay hier“, erklärte Shabaka ihr zugewandt.


    Neti nickte und lächelte.


    Shabaka wurde wütend als er sah, wie Kabu sie musterte. „Wenn deine Freunde mir gesagt hätten, dass jemand so Schönes wie du kommst, hätte ich bessere Pferde geschickt“, sagte der Captain, während er sich verneigte und sie herzlich anlächelte. „Ich verstehe, warum er nach dir geschickt hat.“ Shabaka ballte seine Fäuste als Kabu fortfuhr. „Ich würde dich auch nicht aus den Augen lassen.“


    „Ich wette, das sagst du zu allen Mädchen“, lächelte Neti scheu.


    „Nicht alle Mädchen hier besitzen deine Schönheit.“


    Neti schüttelte den Kopf und wandte sich Shabaka zu. Als sie seine Haltung bemerkte, berührte sie seinen Arm. „Wohin gehen wir?“, fragte sie und neigte den Kopf ein wenig zur Seite.


    „Hier entlang“, antwortete Shabaka schroff und ging voran.


    Einige Wachen folgten ihnen ins Grab hinein, und Neti blieb stehen, um das Relief über dem Eingang zu betrachten, das eine Sonnenscheibe darstellte. Bevor sie weiter ins Grab hinein ging, sprach sie eine Formel, und einige der Männer blickten verwirrt zu dem Relief hinauf.


    „Wozu war das gut?“, fragte eine der Wachen.


    „Um jedes ruhelose Ka wissen zu lassen, dass ich in guter Absicht komme und nicht vorhabe, ihren Frieden zu stören.“


    „Lass sie nur kommen; ich werde dich beschützen“, mischte sich eine andere Wache ein, als sie eine kurze Treppe hinunter gingen.


    Neti runzelte die Stirn als sie den Fels vor sich sah und schüttelte irritiert den Kopf, bevor sie nach links abbog und eine weitere Treppe hinunterging. „Und wie willst du das tun? Besonders, da du sie nicht sehen kannst?“, antwortete sie.


    „Als Angehöriger der Elite der Medjay bin ich ein Wahrer der Interessen des Pharao, gegenüber Vagabunden ebenso wie gegenüber Gespenstern. Ich habe keine Angst.“


    Neti lächelte und schüttelte den Kopf. Das liegt daran, dass dir nie ein Wüstengespenst begegnet ist. Ich versichere dir, es gibt nichts Furchterregenderes.“


    „Vielleicht für einen Geringeren als mich“, erwiderte die Wache selbstbewusst.


    „Hast du je gegen eines gekämpft?“, fragte Neti und betrachtete dabei die Inschriften an den Wänden.


    „Nein, doch ich bin mir sicher, dass es mir nicht schwer fallen würde.“


    „Wie willst du dann ein Gespenst besiegen, wenn du keine Ahnung hast, was es ist?“


    Die junge Wache schwieg.


    Neti blieb stehen und sah ihn an, womit sie den ganzen Zug anhielt. „Wenn dich jemals einer heimgesucht hätte, der von Anubis verflucht wurde, würdest du es nicht so leicht nehmen. Gespenster sind rachsüchtig, grausam und selbstgefällig. Sie martern dich nur zu ihrem Vergnügen. Sie spielen mit deinem Verstand, bis du nicht mehr weißt, was wahr ist und was nicht – so lange, bis Selbstmord das einzige ist, was noch einen Sinn ergibt. Wüstengespenster sind noch schlimmer. Sie suchen das Gebiet heim, in dem sie getötet worden sind, und fügen allen Harm zu, die ihrem Leichnam zu nahe kommen, oder den Schätzen, die sie aus Gräbern oder von anderen Reisenden gestohlen haben.“


    Sie drehte sich um und ging weiter.


    „Woher weißt du das alles?“, fragte ein anderer.


    „Ich bin Balsamiererin. Mein Vater hat mir von dem Fluch erzählt und die Beschwörungen beigebracht, die solch einen Fluch verhindern. Außerdem habe ich bereits selbst die Gegenwart eines ruhelosen Ka erlebt.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte der erste, als sie durch einen weiteren Flur gingen und sich dem zeremoniellen Schacht näherten.


    „Man spürt plötzlich einen kalten Hauch“, sagte sie, während sie den Schacht kreuzten.


    Ein paar Schritte weiter rief einer der Männer: „Ra, hilf mir!“


    Neti drehte sich um und sah das entsetzte Gesicht des Mannes. „Was ist passiert?“ Dann sah sie, dass die anderen ähnlich schockiert dreinblickten, einen Augenblick, bevor ein kalter Windhauch sie streifte. „Das war eines“, sagte sie ruhig.


    Die anderen erstarrten, und als Shabaka Neti ansah und ihr Lächeln bemerkte, musste er schmunzeln. „Dieser Geist ist harmlos.“


    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


    „Wenn er es nicht wäre, hätte er dich dazu gebracht, in den Schacht zu springen.“


    „Halt! Wer seid ihr, und was habt ihr hier zu suchen?“, polterte eine Stimme, und ein stämmiger Mann kam auf sie zu.


    „Wir untersuchen den Bereich“, antwortete Shabaka und wies in Netis Richtung.


    „Dafür hattet ihr gestern genug Zeit“, antwortete Panep barsch. „Jetzt haltet ihr absichtlich meine Männer von der Arbeit ab!“ Dann wandte er sich Neti zu. „Und was willst du hier?“, knurrte er und wandte sich den Wachen zu. „Du und deine Männer wisst genau, dass Weibervolk hier drin nicht erlaubt ist. Ich sollte euch vor dem Pharao auspeitschen lassen.“


    Neti straffte sich und wandte sich streng dem Mann zu. „Ich bin gerufen worden, um einen Mord zu untersuchen. Wenn du mich behindern solltest, werde ich dich von den Wachen nach draußen bringen lassen.“


    Der Mann musterte sie von oben bis unten, wobei ihm seine Abscheu deutlich ins Gesicht geschrieben stand; dann trat er zurück. „Du gehörst zu seinen Anhängern“, sagte er mit Blick auf Shabaka, bevor er sich dem Captain zuwandte. „Wie kannst du sie hierher bringen?“


    Shabaka warf ihm einen Blick zu. „Was meinst du damit, sie gehört zu seinen Anhängern?“, fragte Shabaka ruhig.


    „Sie trägt die Farben des Anubis!“, fügte Panep eilig hinzu, und die anderen begannen untereinander zu murmeln.


    Shabaka, der Reden wie diese bereits kannte, sah Neti an und hob eine Braue.


    „Genau genommen bin ich eine Dienerin der Göttin Hathor“, korrigierte Neti Panep.


    „Vollkommen egal; als Weib bewegst du dich in beiden Welten und bringst nichts Gutes.“


    Sogar die Wachen sahen Neti argwöhnisch an. „Du trägst die Farben des Pharao und des Anubis.“


    Neti spürte wieder einen kalten Schauer, als sie den Mann ansah, und runzelte die Stirn. Sie sprach wieder die Beschwörung, die sie bereits am Eingang gesungen hatte, woraufhin Panep sich zu ihr umdrehte und sie böse ansah.


    „Hast du etwa einen Fluch gesprochen?“, spie Panep vorwurfsvoll.


    Alle anderen verstummten sofort und sahen einander besorgt an. Doch Neti blickte ruhig zu ihm auf. „Nein, die Formel dient dazu, das Ka wissen zu lassen, dass ich ihm helfen will.“


    „Oh, dann bist du da, um mit ihm zu reden und uns zu erzählen, wer ihn getötet hat?“, sagte Panep in bösem Ton.


    „Das würde mich nicht überraschen“, murmelte Moses.


    „Das würde unsere Arbeit deutlich erleichtern“, flüsterte Shabaka, und Moses nickte zustimmend.


    „Wie ihr wollt, dann verschwendet eben noch mehr Zeit meiner Männer mit eurer Torheit!“, zischte Panep. „Ich werde dem Pharao davon berichten, wenn er später die Gräber besuchen kommt“, drohte Panep und schnaubte. „Diese Narren bringen doch tatsächlich eine Priesterin, die ihnen helfen soll!“ Plötzlich machte er einen Satz nach vorn. „Wer war das?“, entfuhr es ihm, und sein Blick fiel auf Neti. „Du warst das!“, rief er.


    „Ich war was?“, fragte sie ruhig.


    „Die plötzliche Kälte“, spie er.


    „Das war das rastlose Ka“, meldete sich einer der Medjay zu Wort.


    „Du hast es beschworen!“, schrie Panep und zeigte mit dem Finger auf Neti.


    „Ich kann nicht mit dem Ka sprechen“, erklärte Neti und sah sich um. Die anwesenden Arbeiter hatten schon lange ihre Werkzeuge niedergelegt und beobachteten die Szene. Sie musterte sie, um zu sehen, ob irgendjemand unter ihrem Blick erzitterte.


    Die Wände waren gut beleuchtet, und sie konnte gut die Passagen aus dem Buch der Pforten erkennen, das fast vollständig war. Darum wusste sie, dass ihnen der Fluch bekannt war.


    Sie wandte sich Moses zu, da sie wusste, dass er ausreichend Zeit mit ihr verbracht hatte und intelligent genug war, um zu begreifen, worauf sie hinaus wollte. „Wo hast du ihn gefunden?“, fragte sie.


    Moses ging zur nächsten Säule und wies auf einen dunklen Fleck am Boden.


    „Sie haben den Boden geschrubbt, nachdem der Tote weggebracht worden ist“, sagte Neti, als sie sich den Bereich ansah.


    „Ich gehe nach draußen“, sagte Panep im Vorbeigehen. „Ich habe Besseres zu tun als mir das Gezeter eines Weibs anzuhören“, und stimmte eine Beschwörung an.


    „Der Schutz, den deine Beschwörung dir bieten soll, wird dir nichts helfen, wenn du schuldig bist“, rief ihm Neti nach, doch er ging weiter.


    „Man sollte geradezu meinen, all das Gerede von Ka hat ihm Angst gemacht“, scherzte eine der Wachen.


    „Sollte er das nicht mittlerweile gewohnt sein?“, antwortete ein anderer.


    „Ich frage mich, ob dieser hier unter dem Fluch des Anubis steht“, überlegte Moses.


    „Wenn du eine Antwort darauf möchtest, musst du in die anderen Kammern gehen und die Schriften dort lesen. Ich halte es jedoch für unwahrscheinlich, dass sie schon fertig sind“, bemerkte Neti, während sie die Säule betrachtete. „Diese hier erzählt von Anubis, der hinter den Toren auf den Pharao wartet“, murmelte sie. „Seltsam, dass der Mord ausgerechnet hier passiert ist.“ Dann wandte sie sich Moses zu. „Dieses Ka… wenn es das von Rawler ist, dann ist es wahrscheinlich ein wanderndes Ka.“


    „Wanderndes Ka?“, fragte der Captain verwirrt.


    „Das Ka und das Ba dieses Mannes haben sich bereits getrennt, oder besser gesagt: sie wurden durch seinen Tod auseinander gerissen. Es gibt etwas, dass das Ka glaubt tun zu müssen, bevor es ruhen kann. Der Balsamierer, der seinen Körper auf die Reise vorbereitet, wird ein paar Beschwörungen singen, um es rechtzeitig für die Öffnung des Mundes zurückzulocken.“


    „Doch das bedeutet nicht, dass es zurückkehren wird“, fügte Moses hinzu, und Neti musste innerlich über den Scharfsinn des jungen Mannes lächeln.


    „Ja, es wird nur zurückkehren, wenn es getan hat, was es tun muss“, Neti hob ihre Stimme gerade genug, damit alle in der Kammer sie hören konnten. „Das wandernde Ka sucht oft Rache an jenen, die es getötet hat“, erklärte Neti und nickte Moses zu, als die anderen einander besorgte Blicke zuwarfen.


    „Wie habt ihr ihn gefunden?“, fragte sie ruhig.


    Als die Arbeiter sie überrascht ansahen, murmelte Shabaka ihr leise zu: „Willst du ihnen Angst einflößen, damit sie reden, so wie du es im Palast getan hast?“


    Neti lächelte scheu. „Wenn es hilft. Doch der Fluch des Anubis ist real, und wenn das Kapitel des Buchs der Toten nicht zu Ende geschrieben wurde, dann besteht die Gefahr, dass die, die es getan haben, verflucht sind“, flüsterte sie.


    „Dann ist es kein Schwindel, wie der Fluch im Palast?“


    „Ich habe nie gesagt, dass es ein Schwindel war. Er war so real wie jeder andere auch.“


    „Das habe ich aber anders in Erinnerung“, widersprach Shabaka.


    „Ich habe gesagt, dass der Fluch nur die treffen würde, die verantwortlich sind oder etwas wissen, was auf alle Flüche zutrifft. Das ist der Grund, warum so viele Hilfe bei Leuten wie mir suchen.“


    Shabaka sah sie nur an. „Ich glaube nicht, dass ich deine Arbeit jemals ganz verstehen werde.“


    Neti lächelte. „Das bedeutet nur, dass ich noch eine Weile gebraucht werde“, sagte sie gut gelaunt, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Moses zu. „In welche Richtung hat er gelegen?“


    Moses deutete in Richtung der Zeremonienkammer hinter ihr, und sie runzelte die Stirn.


    Sie sah sich einen Augenblick lang um, dann musterte sie die Arbeiter, die um sie herumstanden, und deutete auf einen. „Du. Du bist etwa genauso groß, wie Rawler es war“, sagte sie und winkte ihn zu sich.


    Zögernd kam der Mann auf sie zu und blickte argwöhnisch zwischen Neti und Shabaka hin und her.


    „Oh, und ich brauche einen Angreifer. Jemanden von durchschnittlicher Größe.“


    „Eine Demonstration?“, sagte Moses und trat vor. „Die machen immer Spaß. Ich greife mit an.“


    Neti schüttelte den Kopf und zeigte auf einen der anderen Männer. „Du musst mir helfen.“


    Auch der zweite Mann trat zögernd vor.


    „Moses, schau, ob du etwas findest, was man als Waffe gebrauchen kann, nicht mehr als einen Shou breit, bitte.“


    Moses sah sich um, während Neti den ersten Mann dort platzierte, wo Rawler gefunden worden war. „Schau bitte in diese Richtung, zum zeremoniellen Schacht.“ Der Mann folgte. „Und du, stell dich hinter ihn“, sagte Neti und schob den zweiten Mann in Position.


    „Hier!“, rief Moses. „Geht das?“


    Neti nahm den Stab entgegen und schätzte das Gewicht. „Für den Moment sollte es genügen.“ Dann reichte sie den Stab dem zweiten Arbeiter. „Ich will, dass du so tust, als wolltest du ihn schlagen.“


    Sie hatte kaum ausgesprochen, als der erste zurückwich und den Kopf schüttelte. „Ich lasse mich doch nicht von ihm schlagen!“


    Shabaka hielt ihn am Arm fest, während Neti schnell erklärte: „Er wird dich nicht schlagen.“


    Widerwillig nahm der Mann wieder seine Position ein, und Neti bedeutete Moses, ihr mit dem anderen zu helfen.


    „Und jetzt lasst uns sehen. Alle waren fertig mit ihrem Tagwerk und sind gegangen…“, begann Neti.


    „Rawler hat etwas vergessen und ist zurück gegangen“, fuhr Moses fort. „Er musste es geholt haben und war auf dem Weg nach draußen, als jemand sich von hinten anschlich und…“


    Neti wies den ersten Mann an: „Beug deine Knie, als ob du stürzen würdest.“


    Er sah sie fragend an, folgte jedoch schließlich ihren Anweisungen. Neti betrachtete seine Position und schüttelte den Kopf. „Wenn er von hier gekommen ist, stimmt das nicht.“


    Sie blickte in Richtung der Säule und schüttelte den Kopf. „Die Säule hätte einen Schlag von dieser Seite unmöglich gemacht.“ Sie sah Shabaka an, und wieder spürte sie einen Schauer, der ihren Rücken hinaufkroch, bevor sie sich an den dritten Durchgang machte.


    Sie wandte sich dem Mann am Boden zu. „Steh auf!“


    Moses spürte ihre plötzliche Anspannung. „Hast du etwas gefunden?“


    Neti drehte den Mann in Richtung des dritten Durchgangs, dann rief sie Moses und den zweiten Mann zu sich. Ihr Blick wandte sich dem Durchgang zu, der in eine Kammer führte. „Lasst es uns noch einmal versuchen.“


    Sie wiederholten den Angriff, diesmal ohne, dass sie Anweisungen geben musste, bis Shabaka sich zu Wort meldete. „Er blickt in die falsche Richtung.“


    „Nein, das tut er nicht“, sagte Neti und ergriff die Hand des Mannes, nachdem er zu Boden gegangen war.


    „Wie kann das sein?“, fragte Moses.


    „Wer auch immer ihn niedergeschlagen hat, hat ihn umgedreht“, sagte sie und bat den Mann am Boden, sich zu entspannen und einfach ihren Bewegungen zu folgen.


    „Erstaunlich“, sagte der Captain, als sie ihn umdrehte.


    „Sie wollten sicher gehen, dass er tot war.“


    „Sie?“, fragte der Captain irritiert.


    „Er hat nach jemandem gesehen, den er im Durchgang gehört hat. Darum hat er in diese Richtung geschaut, während der andere Mann von hier kam.“ Neti nahm dem zweiten Mann den Stab ab. „Doch das hier war nicht die Mordwaffe.“


    Sie drehte sich um und ließ den Blick durch die Kammer schweifen, dann musterte sie die Arbeiter, die unterschiedliche Werkzeuge in den Händen hielten. „Die Arbeiter in den Gruppen auf beiden Seiten benutzen dieselben Werkzeuge?“


    „Nein, jeder hat seine eigene Ausrüstung“, antwortete der Mann bei Moses.


    „Und beide Gruppen haben dieselben Gewerke?“, hakte Neti nach.


    „Ja, dieselben auf der rechten und der linken Seite, doch wir teilen uns die Werkzeuge nicht.“


    „Dann kann ich davon ausgehen, dass es jedes Werkzeug hier zweimal gibt?“, fragte Neti, und der Mann nickte.


    „Wo sind die Werkzeuge der anderen Gruppe?“


    „Ich denke, sie haben sie mitgenommen.“


    Neti wandte sich Shabaka zu. „Ich möchte, dass alle Werkzeuge, die von der Größe her in Frage kommen, konfisziert werden.“


    „Aber die meisten kommen morgen zurück.“


    „Moses“, sagte Neti. „Ich will, dass du ihre Werkzeuge kontrollierst und alle nimmst, die ein Shou breit sind.“


    „Aber wir brauchen unsere Werkzeuge zum Arbeiten“, protestierte einer der Männer.


    Neti sah zuerst die Arbeiter an, dann Shabaka.


    „Die, deren Werkzeuge konfisziert wurden, können zurück ins Dorf gehen“, sagte der Captain.


    Die Männer sahen einander unbehaglich an und einige strafften sich spürbar, doch nur einer protestierte. „Der Vorarbeiter wird unseren Lohn kürzen!“


    „Das wird er nicht“, widersprach der Captain. „Ich werde mit dem Wesir sprechen. „Und nun stellt euch in einer Reihe auf und lasst Moses eure Werkzeuge ansehen.“


    Die Männer murmelten untereinander, während sie sich aufstellten und ein paar weitere Arbeiter aus den hinteren Kammern kamen.


    Shabaka erkannte Djer und nahm ihn beiseite. Neti runzelte die Stirn, wandte ihre Aufmerksamkeit jedoch Moses zu.


    Kurz darauf kam Shabaka zu ihr. „Möchtest du sonst noch irgendetwas sehen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Doch ich würde gern mit dem Vorarbeiter reden.“


    „Panep?“


    Neti nickte.


    Shabaka lud sie mit einer Geste ein, ihm voranzugehen. „Moses kann allein hier weitermachen.“


    Als Neti auf halbem Weg über den Zeremonienschacht stehenblieb, wäre Shabaka beinahe in sie hinein gerannt. „Was ist?“


    Neti drehte sich um und neigte den Kopf. „Das ist eine Szene aus dem Amduat.“


    Shabaka betrachtete die Inschriften, bevor er Neti fragend ansah.


    „Normalerweise werden die nicht in einem Grab angebracht.“


    Shabaka runzelte die Stirn und sah wieder die Wand an. „Hat vielleicht jemand einen Fehler gemacht?“


    Neti schüttelte den Kopf. „Nein, schau dir die Details an. Das hat jemand mit größter Sorgfalt gemacht. Diese Männer hier sind ausgezeichnete Handwerker. Sieh dir die Rundungen an und wie ordentlich die Hieroglyphen ausgeführt sind, diese Präzision! Wenn ich schreibe, sehen die Symbole nicht jedes Mal so gleich aus – dazu ist großes Können nötig.“


    „Und was sagt dir das?“, fragte Shabaka.


    „Diese Männer würden nie einen der ihren töten. Ihr Lebensunterhalt und der nächste Auftrag hängen von ihren gemeinsamen Fertigkeiten ab. Für einen Neuen ist es schwer, Anschluss zu finden, doch jemand, der schon lange dazugehört, wird nicht einfach ohne guten Grund umgebracht.“


    „Dann ist der Grund das, was wir finden müssen.“


    Neti nickte, und sie gingen weiter.


    Sie hatten kaum einen Fuß aus dem Grab gesetzt, als ihnen auch schon die barsche Stimme des Vorarbeiters entgegenschlug. „Seid ihr fertig? Wir wollen endlich weiter arbeiten.“


    „Wir haben ein paar Werkzeuge der Arbeiter konfisziert“, begann Neti, wurde jedoch sofort unterbrochen.


    „Und wie sollen die Männer ohne ihre Werkzeuge arbeiten?“, polterte Panep.


    „Sobald wir fertig sind, bekommen sie sie zurück“, antwortete Neti ruhig.


    „Die Männer kehren indes für eine Pause ins Dorf zurück“, erklärte Shabaka ausdruckslos.


    „Dann kürze ich ihnen den Lohn.“


    „Das wirst du nicht. Die meisten von ihnen sind sowieso überfällig, und der Tag ist ohnehin fast um“, widersprach Shabaka und nickte in Richtung Sonne.


    „Sie sind bereits jetzt im Rückstand, weil ihr sie schon zweimal gestört habt. Wenn man es so betrachtet, sollten sie an ihren freien Tagen arbeiten, um das aufzuholen.“


    In diesem Augenblick verließen einige Männer das Grab, und der Vorarbeiter warf Shabaka einen wütenden Blick zu. „Ich werde dem Pharao davon berichten!“


    „Unbedingt, tu das“, sagte Shabaka und sah ihn finster an.


    „Ist die Darstellung von Sechet-iaru, dem Gefilde der Binsen aus dem Buch der Toten, schon fertig?“


    „Nein“, spie Panep. „Damit haben sie gerade erst angefangen.“


    Neti seufzte erleichtert auf und wandte sich Shabaka zu.


    „Warum ist das so wichtig?“, fragte er.


    „Wegen des Fluchs des Anubis. Wenn es noch nicht vollständig ist, ist auch der Fluch nicht vollständig.“


    „Dann sind wir sicher?“, fragte der Vorarbeiter eilig.


    „Die Unschuldigen sind immer sicher vor einem Fluch, nur die Schuldigen nicht.“


    „Komm, wir müssen gehen“, sagte Shabaka. „Es ist schon spät. Wir müssen noch zum Dorf. Ich habe dir eine Unterkunft bei einer netten älteren Frau besorgt.“


    „Und was ist mit dir?“, fragte Neti.


    „Wir übernachten in der Kaserne“, antwortete Shabaka. „Moses wird den Abend über bei dir bleiben, da wir noch einmal ins Bierhaus gehen wollen.“


    „Wer ist wir?“, fragte Neti.


    „Asphelta und ich“, erwiderte Shabaka und nickte in Richtung eines der Medjay.
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    AN JENEM ABEND besuchte Shabaka erneut das Bierhaus. Es war voller als bei seinem letzten Besuch, und einige Gäste nickten ihm zu.


    „Suchen wir immer noch nach demselben Typen?“, fragte Asphelta, der neben ihm stehengeblieben war.


    „Ja.“


    „Ich sehe niemanden, auf den die Beschreibung passt.“


    „Dann sollten wir zum nächsten Bierhaus weiterziehen.“


    „Glaubst du wirklich, dass er hier ist? Niemand, mit dem ich seit unserer Ankunft hier gesprochen habe, scheint jemanden gesehen zu haben, auf den die Beschreibung passt.“


    „Ich will nur sicher sein.“


    „Ich würde lieber Zeit mit deiner kleinen Freundin verbringen“, erwiderte Asphelta zwanglos, und Shabaka biss die Zähne zusammen und ballte seine Hände zu Fäusten.


    „Lass uns gehen“, antwortete Shabaka steif.


    Asphelta sah ihn einen Augenblick lang irritiert an. „Oh, das habe ich nicht gewusst“, sagte er, als er Shabakas Haltung bemerkte. „Ich habe ja nur…“, begann er, verstummte aber unter Shabakas finsterem Blick. „So habe ich das nicht gemeint.“


    Shabaka wandte sich ab und verließ das Bierhaus mit schnellen Schritten, so dass Asphelta sich beeilen musste, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


    „Warum genehmigen wir uns nicht ein Bier?“, schlug Asphelta vor, als sie das zweite Bierhaus betraten.


    „Ich bin nicht zum Vergnügen hier“, brummte Shabaka, der bereits angefangen hatte, die Gäste zu mustern.


    „Ich hole mir eines.“


    Shabaka ging weiter in das Bierhaus hinein. Es war größer als das erste, und anders als die Etablissements in Theben oder Pi-Ramesse, war dieses hier eher ein Versammlungsort, wo sich die Gäste unterhielten und sich über die jüngsten Ereignisse auf den neuesten Stand brachten. Hier gab es weder laute Musik noch Dirnen, die sich unter die Gäste mischten.


    Ein lauter Tumult aus einer Ecke weckte seine Aufmerksamkeit. Zwei Männer waren in eine hitzige Diskussion vertieft, in der der erste den zweiten bezichtigte, eine Rate seiner Schulden nicht bezahlt zu haben. Der zweite forderte ihn heraus, ihn zu verklagen.


    Shabaka drehte sich um, als jemand neben ihm lachte. „Die Kenbet werden ihre wahre Freude an diesen beiden haben.“


    Shabaka ging weiter und betrachtete die Gäste, als nicht weit von ihm ein weiterer Streit ausbrach. Einer der Männer polterte: „Sei still, du betrunkener Narr!“


    „Ich sage dir, es ist die Wahrheit“, lallte ein älterer Mann. „Sie wollen ihn umbringen.“


    „Was weißt du schon, du alter Narr!“, gab ein anderer zurück, und die Umstehenden lachten.


    Als der Alte spürte, dass die Aufmerksamkeit vieler der Anwesenden auf ihn gerichtet war, stand er schwankend auf. „Sie werden den Pharao während der Feierlichkeiten umbringen.“


    „Und wo hast du das gehört?“, stichelte ein anderer. Shabaka runzelte die Stirn, da keiner der Männer die Angelegenheit ernst zu nehmen schien.


    „Habe es selbst gehört. Wirklich. Im Sommer haben wir einen neuen Pharao.“


    „Haben dir das wieder die Geister eingeflüstert, Ghesap?“, machte sich ein anderer über ihn lustig. „Wir haben das so ziemlich jedes Jahr von dir gehört: sie werden ihn umbringen“, sagte der Mann gedehnt und alle Umstehenden lachten über seine Imitation. „Geh nach Hause zu deiner Frau und schlaf deinen Rausch aus.“


    „Ich würde mich auch betrinken, wenn ich eine Frau wie seine hätte“, meldete sich ein weiterer Mann zu Wort, und wieder lachten die anderen.


    Asphelta blieb neben Shabaka stehen. „Lass dich davon nicht beunruhigen. Es ist jedes Jahr dasselbe.“


    „Du machst dir keine Sorgen?“, fragte Shabaka überrascht.


    „Das sind Ghesap, Aspeth und ihre Freunde. Sie sind harmlos. Mit ihnen ist es jedes Jahr dasselbe. Wenn es Nameb und seine Freunde wären – dann würden wir uns Sorgen machen.“


    „Du willst nicht nachhaken?“


    „Das ist nur das Surren einer schlecht gelaunten Fliege“, antwortete Asphelta. „Lass uns gehen. Je mehr sie trinken, desto schlimmer wird es.“


    ***


    Am darauffolgenden Morgen begegnete Shabaka Neti vor den Mauern des Dorfes, als der Wasserkarren gerade aufbrach.


    „Wo gehst du hin?“, fragte er, als er den Beutel bemerkte, der über ihrer Schulter hing.


    „Ich gehe mit dem Karren mit, um ein wenig Ton vom Flussufer zu holen“, antwortete sie und wandte sich ihm zu.


    „Wo ist Moses?“, wollte Shabaka wissen.


    „Er müsste gleich hier sein; er wollte das Ramesseum sehen.“


    „Du willst ihm die Gegend zeigen“, schnaubte Shabaka ungläubig. „Dabei haben wir einen Mordfall zu lösen!“


    „Wenn du es genau wissen möchtest, wollte ich ihn zum Ramesseum gehen lassen, während ich den Ton einsammle.“


    „Ich werde dich nicht allein gehen lassen“, antwortete Shabaka steif.


    „Mir wird schon nichts passieren; ich bin nicht allein. Ghtop ist bei mir“, sagte Neti mit einer Geste in Richtung des Manns auf dem Karren. „Davon abgesehen wusste ich nicht, ob du schon etwas vorhast.“


    Als Shabaka schwieg, fuhr Neti fort. „Siehst du, du hast etwas geplant. Ich werde heute Nachmittag mit dem Ton wieder da sein.“


    „Wir müssen einen Mann namens Nameb verhören“, sagte Shabaka.


    „Oh“, antwortete Neti. „Das wusste ich nicht.“


    Shabaka sah erst den Karren, dann sie an. „Wofür brauchst du den Ton?“


    „Moses und ich wollen etwas versuchen. Wir haben gestern Abend darüber diskutiert, doch ich denke, dass es funktionieren kann.“


    „Es ginge schneller, wenn wir einen Wagen nehmen würden“, sagte Shabaka. „Ich lasse einen rufen.“


    „Wir gehen direkt über die Felder zum Fluss. Wir gehen nicht zum Anlegesteg“, sagte Neti in dem Augenblick, als Moses erschien.


    „Wenn der Wasserkarren den Weg nehmen kann, dann kann der Wagen ihn auch nehmen.“


    „Was ist mit dem Verhör?“


    „Nameb sollte heute ins Lager der Arbeiter zurückkehren. Wir können morgen zum Grab fahren.“


    „Vielleicht können wir das heute Nachmittag tun, dann kann ich die Werkzeuge zurückbringen.“


    Moses nahm ihren Topf vom Karren und setzte sich auf den Bock neben den Fahrer, der den Ochsen mit seiner Peitsche antrieb. Neti runzelte die Stirn, als Moses über seine Schulter blickte, da sie ein Zögern in seinem Blick bemerkte.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Shabaka einen Wagen besorgt hatte – eine Tatsache, die Neti irritierte. In letzter Zeit hatte er sich seltsam verhalten, beinahe distanziert. Sie sah sich um und seufzte, während sie bereute, nicht mit Moses auf dem Karren gefahren zu sein.


    Sie wollte gerade ihren Beutel wieder schultern und ihnen folgen, als Shabaka mit dem Wagen ankam.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Neti, als er nach dem Topf für den Ton griff.


    „Ja. Sie mussten nur erst die Pferde einfangen. Die Wachen sind heute früh losgezogen. Scheint, als gäbe es eine Gruppe von Wegelagerern auf einer der Handelsrouten.“


    „Brauchen sie die Pferde nicht?“


    „Der Captain hat gesagt, dass es in Ordnung geht, solange wir sie nicht zu sehr auslaugen“, sagte Shabaka und streckte ihr die Hand entgegen.


    Neti kletterte auf den Wagen. Der sperrige Topf nahm viel zu viel Platz ein, so dass sie dicht an Shabaka gedrängt stehen musste.


    Shabaka lenkte die Pferde auf den schmalen Pfad, den der Ochsenkarren eingeschlagen hatte, und es dauerte nicht lange, bis sie den Karren eingeholt hatten.


    Neti sah sich um. Die meisten Felder waren bereits abgeerntet, und ein paar Ziegen und Ochsen grasten die herumliegenden Halme. Sie kamen an ein paar braun gebrannten Kindern vorbei, die auf den Feldern herumtollten.


    Als sie den Fluss erreicht hatten, stieg Neti sofort ab. Ihre Beine schmerzten, da sie sich permanent hatte bemühen müssen, nicht den Halt zu verlieren. Am Ufer ließ sie den Blick in die Ferne schweifen, da sie wusste, dass hinter den Palmen irgendwo Theben lag.


    Shabaka blieb neben ihr stehen und stellte den Topf ab. „Vermisst du dein Zuhause etwa schon?“, fragte er.


    „Ich bin zu Hause“, sagte Neti und wandte sich zu ihm um. „Das Tal ist mein Zuhause. Es ist egal, auf welcher Seite des Ufers ich bin.“


    „Warum schaust du dann in diese Richtung?“


    „Ich habe gerade an Yani gedacht. Sie weiß nicht, wie lange wir diesmal weg sein werden.“


    „Ich verstehe“, antwortete Shabaka, bevor er auf den Topf deutete. „Wo willst du den haben?“


    Die Frau des Töpfers hat gesagt, dass der Ton in diese Richtung ist“, sagt Neti und deutete ein wenig flussaufwärts. „Die Töpfer teilen ihren Ton nicht gerne.“


    „Und es macht ihnen nichts aus, wenn du welchen nimmst?“, fragte Shabaka, während er neben ihr her ging.


    „Wenn ich fertig bin, werde ich ihr geben, was ich nicht gebraucht habe. Ich will ja keine Töpfe damit machen.“


    „Musste es dann ein so großer Topf sein?“


    „Wir brauchen eine ganze Menge.“ Sie blieb stehen und betrachtete das Ufer, bevor sie auf einen Bereich nicht weit vor ihnen deutete. „Da“, sagte sie.


    „Du kannst den Topf irgendwo hier abstellen“, sagte Neti, während sie am Rand der dunklen Senke entlang ging, die zum Teil mit Wasser gefüllt war.


    Shabaka sah sie fragend an, als sie ein Werkzeug, das wie ein langes Paddel aussah, aus dem Gras aufhob.


    „Du wusstest, wo du es finden kannst?“, fragte er und nickte in Richtung des Paddels.


    „Ja, die Frau hat mir gesagt, wo ich es finden kann“, antwortete Neti und drehte sich um. „Sie hat mich auch vor den Flusspferden gewarnt. Manchmal suhlen sie sich hier im Schlamm, besonders die Jungen.“


    „Flusspferde!“, entfuhr es Shabaka, während er sich umsah.


    „Meistens bleiben sie weiter flussabwärts; sie kommen nur am Nachmittag hierher.“


    „Das hättest du mir sagen sollen! Dann hätte ich einen Speer mitgebracht“, knurrte er und streckte die Hand aus. „Lass mich das machen.“


    Neti reichte ihm das Paddel und wandte sich der Grube zu. „Sie hat gesagt, dass es am besten ist, den Ton vom Rand zu nehmen, am Boden ist nicht mehr viel.“


    Shabaka nickte, schnitt jedoch eine Grimasse, als er versuchte, das Paddel zu heben.


    „Nein, nicht so!“, unterbrach ihn Neti. „So machst du deinen Arm nur schlimmer. Streich das Paddel nur am Rand entlang. So, und lass mich den Ton mit der Hand in den Topf packen.“


    Shabaka warf einen Blick auf seine Schulter. „Was denkst du, wann wir die Fäden ziehen können?“


    „Nicht so schnell, wie du das gerne hättest“, sagte Neti sanft. „Kannst du noch eine Ladung vom Rand kratzen?“


    Shabaka schabte wieder eine Portion Ton vom Rand und ließ sie ihn in den Topf füllen. Es dauerte noch eine Weile, bis sie fertig waren, doch als der Topf voll war, kratzte sich Neti am Kopf. „Ich habe gar nicht daran gedacht, wie wir den Topf wieder zum Wagen bringen sollen, wenn er voll ist.“


    „Den Wagen bekommen wir nicht hier runter. Wir müssen auf den Wasserkarren warten. Der Fahrer weiß bestimmt, was zu tun ist.“


    „Was denkst du, wann er hier sein wird?“, fragte Neti mit Blick in Richtung Fluss.


    „Sicher noch eine Weile; der Ochse ist nicht so schnell wie die Pferde.“


    „Gut, sagte Neti und drehte sich um, um am Ufer entlang zurückzugehen.


    „Was ist denn daran gut?“, fragte Shabaka.


    Neti blieb stehen, wandte sich ihm zu und deutete auf ihr tonverschmiertes Kleid. „Das bedeutet, dass ich baden und mein Kleid waschen kann. Die Frau hat gesagt, der Bach in der Nähe des Dorfes ist fast ausgetrocknet, und dass da kaum Wasser zum Baden ist.“


    Shabaka zuckte zusammen und beim Gedanken daran begann sein Herz zu pochen. Er wusste, dass sie im Fluss badete wie die meisten anderen Ägypter auch. Doch er hatte sie dabei nie beobachtet. Der Gedanke allein machte ihm Angst, da es für ihn unvermeidlich war, ihren Körper zu sehen – und für sie die Reaktion seines Körpers.


    Er rang um Fassung. „Aber das ist nicht sicher!“, protestierte er.


    „Es ist nicht anders, als in Theben am Fluss zu baden“, sagte Neti auf dem Weg zurück zum Wagen.


    Shabaka zögerte, als sie ihren Beutel über ihre Schulter warf. „Ein Stück weiter unten ist eine Stelle, an der man gut baden kann. Kommst du?“


    „Was?“, entfuhr es Shabaka.


    „Warum denn nicht? Davon abgesehen brauche ich jemanden, der nach Krokodilen und Flusspferden Ausschau hält.“


    Shabaka wusste, dass er sich an Netis Unbefangenheit in dieser Angelegenheit nicht hätte stören sollen. Doch er war alles andere als unbefangen, denn wie sollte er die Reaktion seines Körpers auf ihre Nacktheit verbergen?


    Ein Stück weiter schlang Neti ihren Beutel über einen Ast. Shabaka erstarrte, als sie ihre Perücke und ihre bunte Schärpe abnahm und beides an denselben Ast hängte.


    „Komm schon“, sagte sie und wandte sich dem Fluss zu. Es erleichterte ihn zu sehen, dass sie immer noch bekleidet ins Wasser ging. Schnell jedoch zog sie ihr Kleid über den Kopf und begann es zu waschen.


    Als sie damit fertig war, schleuderte sie es ihm entgegen und traf ihn mitten auf die Brust. „Komm rein. Das Wasser ist angenehm. Leg das Kleid einfach auf die Steine da“, sagte sie, bevor sie untertauchte.


    Shabaka sah sich nervös um, bevor er ihr Kleid auf einen der Steine legte. Er nahm seine Schärpe ab und legte sie neben seinen Dolch auf den Stein. Er sah sich suchend nach ihr um, dann zog er sein Gewand über seinen Kopf, wobei er am ganzen Körper zitterte. Vorsichtig watete er in den Fluss und stand bauchnabeltief im Wasser, als sie kichernd nicht weit von ihm auftauchte – wieder etwas, was ihn unvorbereitet traf. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie je so unbekümmert gesehen zu haben.


    Sie spritzte in seine Richtung. „Siehst du, ist gar nicht so schlimm.“


    „Du scheinst gern im Wasser zu spielen“, sagte er und spritzte zurück.


    „Selbst als Baby habe ich gern im Wasser gespielt. Meine Mutter hat immer gesagt, ich war wie ein Fisch.“


    Wieder verschwand Neti unter Wasser. Er sah sich um, doch im nächsten Augenblick zog sie ihm die Füße weg. Sie tauchte lachend wieder auf, während er ruderte, um Haltung zu bewahren. „Neti!“, rief er warnend.


    „Oh, entspann dich und hab mal ein bisschen Spaß“, sagte sie.


    Er sah sie an und lächelte. „Das werde ich dir heimzahlen.“


    „Versuch’s!“, lachte Neti, während sie bereits zurückwich.


    Shabaka hechtete ihr hinterher und tauchte unter. Er erwischte sie am Fuß, bevor er wieder auftauchte, und zog sie auf sich zu. Als ihre Haut seine berührte, erinnerte ihn das an ihre Nacktheit, und sofort änderte sich die Atmosphäre zwischen ihnen.


    Sie versuchte nicht mehr, sich zu befreien, als ihre Blicke sich begegneten, und ließ zu, dass er sie an sich zog, bis ihre Körper aneinander gepresst waren und sie seine Erregung an ihrem Bauch spürte. Mit beiden Händen ergriff er ihr Gesicht, und ihr stockte der Atem, als er sie an sich zog. Er schloss seine Augen und spürte ihren Atem an seinen Lippen.


    Als ein lautes, durchdringendes Pfeifen erklang, ließen beide erschrocken voneinander ab. Aus der Ferne hörten sie den Ruf des Fahrers des Wasserkarrens.


    Shabaka holte tief Luft und senkte seine Stirn auf ihre, dann ließ er sie los. „Wir sollten gehen“, sagte er heiser und wandte sich ab.
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    SHABAKA HALF DEM FAHRER des Wasserkarrens, den schweren Topf mit dem Ton auf den Karren zu hieven. Es viel ihm schwer, seine Unruhe unter Kontrolle zu halten. Als der Fahrer begann, die Wassergefäße zu füllen, sah sich Shabaka nach Neti um.


    Er wusste nicht, ob sie ein Kleid zum Wechseln dabei hatte, und hoffte, dass das gewaschene Kleid trocken war, da er nicht wusste, wie er sich beherrschen sollte, wenn sie in einem nassen Kleid erschien.


    Während er dem anderen bei seiner Arbeit zusah, kämpfte er um seine Fassung. Einen kurzen Augenblick lang hatte er bekommen, was er sich gewünscht hatte, doch es sollte nicht so sein. Er wusste nicht, wie es zwischen ihnen weitergehen würde, doch sein Körper erinnerte sich noch genau an jede ihrer Kurven und die Hitze ihrer Haut. Er ballte seine Fäuste, um der Frustration Einhalt zu gebieten, die sich in ihm aufbaute.


    Kurz darauf bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung und drehte sich danach um. Erleichtert sah er, dass sie ein frisches Kleid trug und das nasse in der Hand hielt.


    Der Fahrer des Wasserkarrens hatte bereits die Hälfte der Gefäße gefüllt, als Neti zu ihnen kam. Sie hielt den Kopf gesenkt, was Shabaka Sorgen machte, denn sonst war Neti nie seinem Blick ausgewichen. Ihm wurde bang ums Herz beim Gedanken an den möglichen Grund.


    „Ihr habt den Ton schon aufgeladen?“, fragte sie. Ihre gefasste Stimme frustrierte ihn noch mehr. Ihre Worte und ihre Haltung passten nicht zusammen; sie wirkte scheu, doch ihre Stimme war geradezu gleichgültig. Ihm jedoch war das, was gerade zwischen ihnen vorgefallen war, nicht gleich.


    „Ja“, antwortete Shabaka und bemerkte ihr Stirnrunzeln.


    „Ich fahre mit dem Karren zurück. Ich kann sowieso nicht viel tun, bis der Ton im Dorf ist“, sagte sie und blickte auf den Fluss hinaus.


    Ihre Worte verwirrten ihn noch mehr, denn so beengt der Platz auf dem Wagen auch war, hatte sie sich sonst nicht daran gestört. Sie fühlte sich in Gegenwart von Pferden bei weitem nicht so unwohl wie er, doch der Pfad zurück war holprig, und auf dem Weg hierher war sie darum mehrfach gegen ihn gestoßen, während sie versucht hatte, nicht den Halt zu verlieren.


    Darum konnte er aus ihrem Verhalten nur schließen, dass er eine Grenze überschritten hatte. Es verwirrte ihn, denn sie hatte nicht den Eindruck erweckt, als wäre ihr seine Aufmerksamkeit unwillkommen gewesen. Er wusste jedoch nicht, ob es jemanden in ihrem Leben gab. Das wäre die einzige sinnvolle Erklärung dafür, dass sie darauf beharrte, die Distanz zwischen ihnen zu wahren.


    Andererseits hatte er ihre Reaktion gesehen, ihre aufgerichteten Brustwarzen an seiner Brust gespürt. So wie er Neti kannte, fühlte sie sich schuldig dafür, dass sie so auf ihn reagierte, besonders falls es einen anderen Mann in ihrem Leben gab.


    Er ballte seine Fäuste. „Wenn du der Meinung bist, dass es so am besten ist.“


    „Du kannst schon vorfahren und Moses abholen. Ich brauche sein Hilfe, wenn ich im Dorf zurück bin.“


    Moses – der Junge entwickelte sich allmählich zu einem Dorn im Auge. Nicht, weil er ihn als Konkurrenz um Netis Zuneigung betrachtete, sondern weil er die Art von Beziehung mit Neti teilte, die sie einmal mit Shabaka gehabt hatte – und er vermisste das.


    Er hatte oft mit dem Gedanken gespielt zu versuchen, Moses abzuschütteln, wenn auch nur, um ein wenig Zeit mit Neti allein zu haben, denn Moses schien immer um sie herum zu sein, insbesondere wenn sie einen Leichnam präparierte; nicht, dass er Moses darum beneidet hätte. Er beneidete ihn jedoch um die wortlose Kommunikation, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte. Moses konnte auch besser ableiten, wie sie auf ihre Antworten kam – etwas, was er nur allzu gerne verstanden hätte.


    „Du brauchst seine Hilfe?“, fragte er ruhig und hoffte, dass die Anspannung nicht in seiner Stimme zu hören war.


    „Ich dachte, dass du ihn vielleicht mitnehmen könntest, wenn du diesen Mann besuchst“, antwortete Neti und sah ihn dabei an. „In der Zwischenzeit fange ich damit an“, schloss sie und deutete auf den Topf mit dem Ton.


    Shabaka runzelte die Stirn. „Du meinst zu Nameb?“


    „Ja“, nickte sie.


    Shabaka schüttelte den Kopf. „Moses hat nicht deine Erfahrung, was die Toten angeht. Nameb könnte irgendetwas sagen, was auf die Mordwaffe hinweist.“


    „Er muss lernen“, antwortete Neti.


    „Das mag ja sein, doch wir müssen den Täter finden, und im Augenblick deutet alles auf diesen Nameb hin.“


    Neti nickte. „Dann gehen wir eben später. Der Vorarbeiter im Grab hat den Eindruck erweckt, als wären wir nicht sonderlich willkommen; darum sollten wir die Männer nicht bei der Arbeit stören. Vielleicht sollten wir lieber später am Nachmittag losgehen und ihn am Abend im Lager treffen.“


    Shabaka nickte und wandte sich von ihr ab, bevor sie eine andere Ausrede fand, ihn allein zu lassen. Sein Blick blieb einen Augenblick am Fahrer des Karrens hängen. Er traute dem Mann nicht, und er ließ sie nur ungern mit ihm allein, auch wenn er wusste, dass ihre Autorität als Repräsentantin des Pharao sie vor allen ungewollten Avancen schützte. Vor Ma-Nefer würde sie sie jedoch nicht schützen, falls er plötzlich auftauchen sollte.


    Er trieb die Pferde mehr an, als angebracht gewesen wäre, da er irgendetwas brauchte, woran er seinen Frust auslassen konnte – und Geschwindigkeit war im Augenblick das einzige verfügbare Ventil.


    Er bog vom Feldweg auf die Straße ein, die zum Ramesseum führte. Auch wenn Shabaka es Moses sonst nicht übel nahm, dass er die Paläste und Gräber sehen wollte – der Junge war in Pi-Ramesse aufgewachsen und fand Theben faszinierend – heute ärgerte es ihn. Vielleicht, weil Neti sich bisher so viel Zeit genommen hatte, ihm alles zu zeigen. Er selbst war einfach nicht dazu gekommen, da seine Pflichten ihn immer davon abgehalten hatten.


    ***


    Neti fuhr auf dem langsamen Wasserkarren ins Dorf zurück. Der Fahrer war nicht gerade gesprächig und hatte deutlich gemacht, dass er der Meinung war, dass eine Frau nach Hause gehörte, wo sie ihre häuslichen Pflichten zu erledigen hatte. Seiner Meinung nach sollte eine Frau keine hochrangige Stellung innerhalb der Gesellschaft einnehmen. Auch wenn ihre Mutter genau eine solche Frau gewesen war, die stolz auf ihre Arbeit und ihr Heim war, hatte ihr Vater nie auf sie oder Neti herab geblickt, weil sie Frauen waren, daher fiel es ihr schwer zu akzeptieren, dass manche Menschen so wenig Verständnis für ihre Rolle aufbrachten.


    Sie hatte sich bemüht, ihre Wut im Zaum zu halten, und ihm erklären wollen, dass auch Frauen, die den Haushalt führten, eine wichtige Rolle in der Gesellschaft spielten, doch sie wusste, dass er es nicht verstehen würde.


    Da sie nun niemanden mehr hatte, mit dem sie sich unterhalten konnte, bedeutete das, dass sie die ganze Rückfahrt Zeit hatte, über die Ereignisse des vergangenen Vormittags nachzudenken. Sie hatte Abstand von Shabaka gebraucht, um ihre Gedanken zu sortieren und dieses plötzliche Prickeln zu verstehen, das sie gespürt hatte. Er war so nah gewesen… wenn der Wasserkarren nicht in jenem Augenblick angekommen wäre, hätte sie vielleicht endlich einen Kuss von ihm bekommen – nicht, dass sie überhaupt schon einen erlebt hätte, doch es hatte offensichtlich nicht sein sollen. Es war nicht so, als gäbe es keine anderen, die Interesse an ihr bekundet hätten, doch sie hatte kein Interesse an ihnen. Außerdem spürte sie, dass deren Interesse weniger in Neti selbst begründet lag, sondern eher eigennütziger Natur war, möglicherweise, um den Pharao treffen zu können. Auch wenn der Augenblick zwischen Shabaka und ihr vorhin Hoffnungen in ihr geweckt hatte, fürchtete sie sich doch vor den Konsequenzen, falls etwas zwischen ihnen geschah und sie bemerken sollte, dass sie es besser nicht hätte tun sollen. Sie wusste nicht, wie die Nubier damit umgingen. Was sie jedoch wusste, war, dass sein Bruder ihr seinen Segen gegeben hatte, und seine Eltern hatte sie auch ein paar Tage vor ihrer Abreise aus Pi-Ramesse kennengelernt.


    Sie waren nett zu ihr gewesen, doch sie war immer noch unsicher, denn bei Ramses hatte sie zwei Seiten gesehen. Die eine, die er im Umgang mit Würdenträgern aufsetzte, und die andere, persönlichere Seite, die er seiner Gemahlin und seinem innersten Kreis zeigte. Sie verstand nicht, warum das nötig war. Ihre Erlebnisse im Palast und mit den Würdenträgern dort hatten sie argwöhnisch gemacht gegenüber der Unehrlichkeit, die zu verbergen ihnen so leicht fiel.


    Neferronpet war ihr eine Lektion gewesen – wie er sich behutsam ihr Vertrauen erschlichen und dabei den Fortschritt ihrer Ermittlungen beobachtet hatte, hatte ihr nur bestätigt, dass die Mächtigen mit Vorsicht zu genießen waren. Seine letzten Worte ihr gegenüber waren grausam gewesen, und sie versuchte, sie sich nicht zu nahe gehen zu lassen, doch tief im Inneren gelang ihr das nicht, denn seine Behauptung, sie habe ihn benutzt, tat weh, selbst wenn sie nicht wahr gewesen war.


    Sie ertappte sich immer wieder dabei, wie sie darüber nachdachte, ob er nicht vielleicht Recht gehabt und sie ihn nur dazu benutzt hatte, sich von Shabaka abzulenken… doch wie man es auch drehte und wendete, er war derjenige gewesen, der sie getäuscht hatte. Dieser Gedanke tröstete sie ein wenig, doch er weckte in ihr auch Zweifel an ihrer Menschenkenntnis. Es war leichter gewesen, als sie eine Außenseiterin gewesen war und nur mit wenigen Menschen zu tun gehabt hatte. Doch in letzter Zeit schien es so, als wollten sich alle mit ihr anfreunden, und das verwirrte sie nur.


    Sie konnte besser mit Tatsachen umgehen als mit Menschen, eher mit Dingen, die sie sehen und analysieren konnte – was wahrscheinlich auch der Grund war, warum sie sich so gut mit Shabaka verstand. Er gab nie vor, mehr von ihr zu wollen, als ihre Erkenntnisse über die Dinge und Fakten, wie sie sie sah. Doch genau darin lag ihr Problem, denn sie wollte mehr als das.


    Sie kannte dieses wärmende Gefühl, das durch ihren Körper pulsierte, wann immer er sie berührte. In letzter Zeit hatte sie angefangen, sich nach seiner Berührung zu sehnen – etwas, das sie irritierte, denn sie wusste nicht, ob er dasselbe empfand.


    Ja, sie hatte im Wasser seine Männlichkeit an ihrem Körper gespürt, doch sie wusste auch, dass Männer leicht erregbar waren, besonders, wenn sie keine Gefährtin hatten – genauso wie sie wusste, welchen Zweck die Dirnen erfüllten. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob seine Reaktion auf sie einfach nur geschlechtlich war, der Drang sich fortzupflanzen. Das war so kurz vor den Feierlichkeiten nichts Ungewöhnliches.


    Sie konnte nicht umhin sich zu fragen, ob Moses während des Besuchs des Pharao dessen Zustimmung für eine Beziehung mit Yani einholen würde. Wenn es für sie doch auch nur so einfach wäre… so verwirrt wie sie im Augenblick war, konnte sie verstehen, warum so viele Ehen arrangiert waren – selbst ihre eigene. Es erschien ihr einfach viel weniger kompliziert, da dem Arrangement eine Sicherheit innewohnte, dank der man sich nicht mit diesen widersprüchlichen Gedanken auseinandersetzen musste.


    Manchmal wünschte sie sich, sie könnte zurückkehren – in eine Zeit, als die Dinge nicht so kompliziert gewesen waren, als Thoth ihr Freund aus Kindertagen gewesen war, als sie immer noch ihrem Vater geholfen hatte und ihre einzige Sorge gewesen war, ob der Hohepriester ihrem Antrag auf Zertifizierung stattgeben würde, und als sie und Shabaka sich gerade zum ersten Mal begegnet waren.


    Sie wusste, dass das töricht war, denn zwischenzeitlich hatte sie ihr Zertifikat und ihre Karriere im Dienste des Pharao, und doch fühlte sich dieses Leben leer an, hohl, im Vergleich mit dem, was sie verloren hatte.


    Dieser Erkenntnis folgte eine nächste, viel beunruhigendere: klammerte sie sich an dieser Sache mit Shabaka fest, weil er ihre einzige Verbindung zu ihrer Vergangenheit war? Wollte sie das überhaupt?


    ***


    Sie fuhren durch das Tor ins Dorf hinein und folgten der ausgetretenen Straße. Frauen tauchten vor den Häusern auf, mit ihren Krügen und Wassertöpfen, und der Mann hielt den Wagen an, um die Gefäße zu füllen.


    Als sie bei den Töpfern ankamen, lud der Fahrer mit Hilfe einiger der Töpfer das schwere Gefäß mit dem Ton ab.


    „Hast du vor, dich hier niederzulassen?“, fragte der Töpfer, als sie mit dem Abladen fertig waren. Seine Stimme verriet, dass sie als Konkurrenz hier nicht willkommen war.


    „Ich brauche den Ton nur für einen Versuch. Wenn wir fertig sind, hat Phalep gesagt, dass er den Rest haben möchte.“


    „Verstehe“, antwortete der Mann skeptisch.


    Seine Reaktion brachte Neti zum Lächeln. Sie wusste die ungeschminkte Ehrlichkeit der einfachen Leute zu schätzen.


    „Was ist so lustig?“, fragte er.


    „Danke.“


    Der Mann sah sie verwirrt an. „Wofür?“


    „Dass du ehrlich zu mir bist.“


    Der Mann sah sie nur an – er schien nicht zu verstehen, was sie meinte.


    „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne anfangen“, sagte Neti und wandte sich im selben Augenblick von ihm ab, als der Fahrer des Wasserkarrens mit dem Füllen der Gefäße fertig war.


    Neti ging ans Ende der Werkbank. Die Frau, bei der sie untergekommen war, hatte ihr versprochen, das Werkzeug, das sie brauchte, bereitzulegen. Neti nahm das Gewand, das auf der Arbeitsfläche lag, und betrachtete den Stoff. Es war alt, doch es erfüllte seinen Zweck, ihr Kleid vor Schmutz zu schützen. Beim Gedanken an ihr Kleid drehte sie sich schnell noch einmal zum Karren um und bemerkte dankbar, dass der Fahrer ihr bereits mit dem feuchten Kleid vom Fluss entgegenkam.


    „Danke“, sagte sie, als er es ihr reichte.


    Er nickte und verschwand ohne ein weiteres Wort zu sagen.


    ***


    Neti zog das Gewand über ihr Kleid und machte sich an die Arbeit. Während sie eine Ladung Ton aus dem Gefäß nahm, beobachteten die Töpfer sie und schienen überrascht zu sein, als sie sie nicht auf die Scheibe legte, sondern anfing, ein großes Oval zu formen. Als Kind hatte sie oft mit Ton gespielt und versucht, daraus unterschiedliche Dinge zu formen. Doch sie war nie über die seltsam geformten Figurinen hinausgekommen, mit denen sie gespielt hatte. Das Handwerk hatte sie nie erlernen wollen, doch für das, was sie jetzt vorhatte, war weniger Kunstfertigkeit nötig als für die Figurinen aus ihrer Kindheit.


    Sie beendete gerade das dritte Objekt und ignorierte dabei die Kommentare der Töpfer, bis sie plötzlich eine Veränderung spürte.


    Als sie sich umdrehte, bemerkte sie Moses, der ihr gebannt zusah, und schüttelte den Kopf.


    „Shabaka hat gesagt, dass du meine Hilfe brauchst?“, sagte er und kam auf sie zu. „Auch wenn ich seinem Ton nach zu urteilen etwas anderes zu sehen erwartet habe.“


    „Was denn?“, fragte Neti.


    „Noch einen Toten“, sagte Moses und betrachtete die Objekte, die sie bereits geformt hatte.


    Neti verstand nicht, was er meinte. „Wie kommst du denn darauf?“, fragte sie. „Wenn das der Grund gewesen wäre, hätte er es dir sicher gesagt.“


    „Es war eher das, was er nicht gesagt hat“, antwortete Moss, bevor er sich dem Topf mit dem Ton zuwandte. „Dann darf ich jetzt meine Kindheit noch einmal erleben“, sagte Moses, während er etwas Ton aus dem Topf kratzte. „Wie viele brauchen wir?“


    „So viele, wie wir Werkzeuge zu testen haben“, antwortete Neti.


    Moses betrachtete den Inhalt des Topfes. „Dazu haben wir nicht genug Ton.“


    „Dann müssen wir eben manche zweimal benutzen“, antwortete Neti.


    „Willst du mir erzählen, was heute Morgen zwischen dir und Shabaka vorgefallen ist?“


    „Wer sagt, dass irgendetwas vorgefallen ist?“


    Moses hörte auf, seinen Tonklumpen zu bearbeiten und stöhnte frustriert, während er sie ansah. „Also, lass uns sehen. Du bist defensiv und Shabaka benimmt sich, als… ich weiß nicht… als wäre sein Kätzchen gestorben.“


    „Und du glaubst, ich bin daran schuld“, antwortete Neti in scharfem Ton und starrte ihn an.


    Moses hob die Hände. „Ich sage ja nur, dass es meistens mit dir zu tun hat, wenn er irgendwelche Stimmungsschwankungen hat.“


    „Dann bin ich jetzt also für seine Launen verantwortlich.“


    „Das meine ich nicht.“


    „Das hast du aber impliziert.“


    „Nein. Ich habe nur gesagt, dass es schwierig wird, wann immer ihr beiden euch streitet.“


    „Und du glaubst wir haben uns gestritten?“, fragte Neti.


    „Ich weiß nicht, habt ihr?“, fragte Moses ruhig.


    Neti schüttelte den Kopf. Die Aufrichtigkeit seiner Frage machte sie nachdenklich, und sie senkte den Blick. Sie wusste nicht, wo sie und Shabaka standen, oder ob sie ihm erzählen sollte, was vorhin vorgefallen war. „Wir haben uns nicht gestritten.“


    „Bei Ra, ich wünschte, ihr beiden könntet es sehen!“, sagte Moses.


    „Was sollen wir sehen?“, fragte Neti. Die Frustration in Moses’ Stimme verwirrte sie.


    „Dass du fragen musst, bestätigt, was ich meine“, sagte Moses und wandte sich wieder dem Tonschädel zu.


    Neti kehrte ebenfalls an die Arbeit zurück; eine angespannte Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während sie versuchte, zu verstehen, was er gerade gesagt hatte.


    ***


    Ein wenig später ging Moses los, um die Werkzeuge zu holen, die er am Vortag aus dem Grab mitgenommen hatte, und Neti fand sich wieder im Mittelpunkt der Spekulationen der Töpfer. Die Männer machten sich nicht die Mühe, ihr Interesse an ihrer Tätigkeit zu verbergen, während sie sich die Hände und Arme wusch und mit einem alten Lumpen abtrocknete.


    Als Moses zurückkam, reichte er ihr eine Schriftrolle, die sie stirnrunzelnd entgegennahm.


    „Unsere Notizen“, erklärte er und begann sorgfältig die Werkzeuge bereitzulegen.


    Neti nahm das erste in die Hand und betrachtete es, bevor sie es ihm reichte.


    „Versuche, diesen Bereich des Tonschädels zu treffen, nicht zu heftig, ich will nur den Abdruck sehen, den es im Ton hinterlässt.“


    Beim zweiten Versuch gelang es Moses, den Abdruck so zu hinterlassen, dass Neti ihn gebrauchen konnte. Sie machte ihre Notizen und verglich den Abdruck mit ihrer Skizze. „Nein, das war es nicht“, sagte sie kopfschüttelnd.


    Moses nahm das nächste Werkzeug und schlug auf den nächsten Schädel ein. So arbeiteten sie sich systematisch durch alle Werkzeuge hindurch und hielten dabei nur zweimal inne, um die Tonschädel wieder in Form zu bringen.


    „Keines passt“, sagte Moses, nachdem sie auch das letzte Werkzeug ausprobiert hatten.


    „Ja“, seufzte Neti. „Das ist ein Problem. Ich hatte gehofft, dass eines passen würde. Dann hätten wir zumindest einen Hinweis gehabt. Ist dir sonst irgendwas im Grab aufgefallen, das als Waffe in Frage käme?“


    Moses schüttelte den Kopf. „Wir haben alles mitgenommen, was in etwa so breit ist wie die Wunde.“


    Neti betrachtete die Abdrücke; keiner davon hatte auch nur die geringste Ähnlichkeit mit ihrer Zeichnung. „Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht“, sagte sie und drehte dabei die Skizze, um sie aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. „Könnte er vielleicht gekniet haben, und jemand hat ihn von der anderen Seite geschlagen?“, überlegte sie, dann sah sie Moses an.


    „Wir haben die Bewegungen durchgespielt, die du vorgeschlagen hast, die Platzierungen und Haltungen, und es hat gepasst. Wie soll es anders gewesen sein?“, fragte Moses.


    „Warum sollte irgendjemand einen Grund gehabt haben, ihn umzubringen? Soweit wir wissen, ist er ein guter Mann gewesen“, antwortete Neti.


    „Doch was, wenn sie uns nicht die Wahrheit gesagt haben?“ Moses sprach ihre Gedanken aus.


    „Das frage ich mich auch. Man bringt nicht so einfach grundlos einen Mann um.“


    „Eng gestrickte Gemeinschaften wie die der Arbeiter hier kümmern sich gerne selbst um ihre Angelegenheiten“, begann Moses. „Vor allem, wenn ihr Ältestenrat ein Problem nicht zu ihrer Zufriedenheit löst. Und wenn eine Angelegenheit in ihrer aller Interesse ist, schauen sie auch gerne mal weg.“


    Neti neigte den Kopf und dachte einen Augenblick lang darüber nach. „Meine Arbeit ist nie so kompliziert gewesen. Wir bereiten die Toten auf das Jenseits vor, und haben keinen Grund, Vergeltung an einem der unseren zu üben; es sei denn, es geht um unbezahlte Schulden…“ Plötzlich verstummte sie, und Moses sah sie besorgt an.


    „Was?“, fragte er.


    „Habt ihr die Männer befragt, bei denen er Schulden gehabt hat?“


    Moses schüttelte den Kopf. „Niemand hat sich gemeldet; seine Frau packt gerade ihre Habseligkeiten zusammen und wird zu ihrer Familie nach Theben zurückkehren.“


    Neti sah Moses an. „Hast du mit ihr gesprochen?“


    „Ich habe sie kennengelernt, bevor du gekommen bist, doch sie kann nichts mit seinem Tod zu tun haben. Sie war hier im Dorf und hat auf seine Rückkehr gewartet.“


    „Vielleicht weiß sie, bei wem er Schulden gehabt hat, und ob es womöglich irgendeinen Zwist zwischen ihm und einem der anderen Männer gegeben hat“, erklärte Neti.


    Moses nickte. „Daran hab ich nicht gedacht.“


    Sie warf einen Blick in Richtung der Männer, die nicht weit von ihnen beisammenstanden, und senkte ihre Stimme. „Alle behaupten, nichts zu wissen oder gesehen zu haben, und wer auch immer etwas gesehen hat, wird wahrscheinlich nichts sagen.“ Moses folgte ihrem Blick, während sie fortfuhr. „Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob wir dieser Person überhaupt schon begegnet sind; selbst meine Geschichte von dem möglichen Fluch hat niemanden dazu gebracht, irgendetwas zu sagen.“


    „Diese Arbeiterkommunen sind eng gestrickt“, sagte Moses. Es kommt vor, dass sie untereinander uneins sind, doch Außenseitern gegenüber treten sie als geschlossene Front auf. Fremde sind nicht willkommen.“


    „Ja, das habe ich gesehen. So wie es aussieht, werden wir hier nur aufgrund unseres offiziellen Status geduldet“, sinnierte Neti.


    „Offizieller Status oder nicht, wir haben einen Mord aufzuklären.“ Als sie Shabakas Stimme hinter sich hörten, wirbelten beide herum und sahen ihn an.


    „Habt ihr irgendetwas herausfinden können?“


    „Nur, dass keines dieser Werkzeuge die Mordwaffe ist“, antwortete Moses, und Neti bemerkte, dass er sie dabei beobachtete.


    „Wie? Was meinst du damit?“, fragte Shabaka, und Neti konnte die Frustration in seiner Stimme spüren.


    „Keiner der Abdrücke passt zur Wunde des Toten“, erklärte Neti ruhig.


    „Dann stehen wir also wieder am Anfang?“, bemerkte Shabaka niedergeschlagen. Neti verstand es, denn auch sie hatte das Gefühl, dass ihre Ermittlungen nirgendwo hin führten.


    Sie nickte. „Und wenn niemand etwas sagt, gehen uns langsam die Ideen aus. Moses sollte mit der Frau des Toten sprechen und herausfinden, ob er vielleicht irgendwelche Schulden gehabt hat.“


    Shabaka sah Moses an. „Du kannst sie später besuchen gehen, wenn Neti und ich zum Lager aufbrechen. Wir wollen mit diesem Nameb sprechen und das Zelt des Opfers ansehen“, erklärte Shabaka. „Hoffentlich finden wir etwas.“


    Moses blickte zwischen Shabaka und Neti hin und her, und Neti konnte seine Unsicherheit spüren, doch sie war dankbar, dass er nichts von ihrem Gespräch vor Shabakas Ankunft erwähnte.


    Shabaka wandte sich Neti zu. „Du solltest eine Tasche packen. Ich gehe davon aus, dass wir im Lager übernachten werden.“


    Neti nickte, während Shabaka Moses ansah. „Die anderen Arbeiter werden auch ins Lager zurückkehren. Sorge dafür, dass die Werkzeuge bereit liegen, wenn wir aufbrechen.“
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    SHABAKA UND NETI legten den Weg zum Lager weitgehend schweigend zurück. Sie war überrascht, wie viele Frauen mitreisten, die meisten von ihnen beladen mit Essen für ihre Männer. Einige der Frauen hatten sich mit ihr unterhalten und erklärt, dass sie manchmal die Nacht im Lager bei ihren Ehemännern verbrachten. Obwohl der Pharao dafür gesorgt hatte, dass es genug Fleisch für die Männer gab, hatten sie einfach keine Zeit, Brot zu backen oder eine ordentliche Mahlzeit zuzubereiten, darum brachten die Frauen Essen mit, damit ihre Männer nicht von Fleisch und Bier allein leben mussten, solange sie im Lager waren.


    Neti konnte sie verstehen, denn seit Yani bei ihr war, hatte sie sich nicht mehr selbst um ihre Mahlzeiten kümmern müssen und hatte schnell erkannt, warum Ma-Nefer Yani in der Küche hatte arbeiten lassen.


    Sie kamen kurz vor Arbeitsende im Lager an. Die winzige Ortschaft bestand aus einer Hauptstraße, die von kleinen Lehmhäusern gesäumt war, die aneinandergereiht standen wie im Dorf selbst, auch wenn es ein Stück weit entfernt ein paar freistehende Häuser gab. Anders als im Dorf jedoch gab es hier keine Mauer, die die Bewohner und die Tiere schützte. Es roch auch nicht nach Essen, das auf den Herden vor sich hin kochte, oder nach frisch gebackenem Brot, und Neti war froh, dass sie welches eingepackt hatte.


    Doch der Vorrat, den Yani ihr mitgeschickt hatte, war fast aufgebraucht, und Neti wusste, dass sie bald Getreide kaufen musste, besonders wenn sie länger bleiben sollte.


    So wie Panep sie ansah, war es klar, dass sie nicht willkommen waren. „Was wollt ihr hier“, schnauzte er mit finsterem Blick. „Schon wieder meine Männer einschüchtern und noch mehr wegschicken?“


    Neti, der der Tonfall des Vorarbeiters gar nicht gefiel, sah sich um und bemerkte, dass ihre Gegenwart die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen hatte. Insgeheim schalt sie sich, dass sie keinen der Medjay mitgenommen hatten, da sie wusste, wie schnell die Leute feindselig reagieren und die Stimmung umschlagen konnte. Sie wusste auch, dass Shabaka mit seinem verletzten Arm kaum in der Lage wäre, die Männer in Schach zu halten, wenn es Probleme gab.


    Moses’ Worte schwirrten ihr im Kopf herum, während sie die Menge musterte, um zu sehen, ob außer dem Vorarbeiter noch irgendjemand besonders feindselig wirkte.


    Shabaka, der von der Menge, die sich um sie versammelt hatte, unbeeindruckt zu sein schien, trat einen Schritt vor. „Nein. Wir sind gekommen, um die Werkzeuge der Männer zurückzubringen und um mit Nameb zu reden. Wo kann ich ihn finden?“


    Bei seinen Worten schien sich der Vorarbeiter ein wenig zu entspannen, auch wenn sein Blick argwöhnisch blieb. „Willst du damit sagen, dass ihr damit fertig seid?“


    „Der Versuch, den wir durchgeführt haben, hat gezeigt, dass keines der Werkzeuge benutzt wurde, um Rawler zu töten“, erklärte Shabaka. „Du hast jedoch erwähnt, das Nameb an jenem Abend ins Dorf gegangen ist. Er sollte zwischenzeitlich wieder zurück sein.“


    Die Männer murmelten untereinander in einer fremden Sprache, und Neti beobachtete, wie Shabaka die Stirn runzelte.


    „Gibt es ein Problem?“, fragte Shabaka.


    „Du willst mit Nameb reden – und sie soll dabei sein?“, meldete sich ein Mann zu Wort und deutete auf Neti.


    Shabaka sah Neti kurz schulterzuckend an. „Und wo liegt das Problem?“


    Der Mann lachte. „Offensichtlich kennst du Nameb nicht. Man kann ihn nicht in die Nähe einer Frau lassen – egal ob verheiratet oder nicht.“


    Neti sah, wie sich Shabaka straffte. „Wir sind in offiziellem Auftrag hier. Wo kann ich ihn finden?“, fragte er.


    „Offiziell für dich vielleicht, doch für ihn –“, begann ein Mann, brach jedoch ab, als Shabaka ihm einen bösen Blick zuwarf. „Wenn er zurück ist, dann findest du ihn und seine Männer in ihren Quartieren am anderen Ende des Lagers“, sagte der Mann und deutete in die Richtung.


    „Seine Männer?“, fragte Shabaka irritiert, denn er hatte geglaubt, dass Nameb nur ein einfacher Grabarbeiter war und keine Gruppe führte. „Ich dachte, er arbeitet für dich?“


    „Das tut er“, antwortete der Vorarbeiter in leicht angespanntem Ton. „Doch es gibt ein paar Männer, die immer um ihn herum sind. Er ist ein Unruhestifter.“


    Ein paar der anderen Männer nickten zustimmend.


    „Egal, wir möchten mit ihm sprechen.“


    „Dann dürftest du bald bemerken, dass er sich, solange sie dabei ist, nur mit deiner kleinen Freundin hier unterhalten wird.“


    Shabaka plusterte sich auf, blieb jedoch stehen, als Neti ihre Hand auf seinen Arm legte.


    „Wenn wir dort fertig sind, möchten wir uns Rawlers Unterkunft ansehen, und wir brauchen ein Quartier für die Nacht.“


    Der Vorarbeiter nickte. Ihr könnt es euch gerne ansehen, doch ich glaube, dass seine Frau bereits seine Habseligkeiten geholt hat. Sein Haus ist das da drüben“, sagte er und wies ein paar Häuser weiter. „Das freistehende da – da könnt ihr heute auch übernachten.“


    „Rawlers Frau hat bereits seine Habseligkeiten abgeholt?“, fragte Neti.


    „Woher soll ich das wissen“, antwortete der Vorarbeiter. „Die Frauen kommen und gehen hier wie es ihnen passt, auch am Tag, wenn wir bei den Gräbern sind.“


    Bei der Art, wie er es sagte, stellten sich Netis Nackenhaare auf. Anstatt jedoch etwas zu erwidern, folgte sie Shabaka in die Richtung, die der Mann ihnen gezeigt hatte.


    Als sie sich dem Haus näherten, drang lautes Gezanke nach draußen. Das Gebäude war in gutem Zustand, vielleicht sogar eines der gepflegtesten Häuser in dem kleinen Ort, seine Wände waren sogar mit Hieroglyphen verziert. Neti blieb einen Augenblick lang stehen, um ein paar davon zu lesen. Dann schüttelte sie den Kopf.


    „Was ist?“, fragte Shabaka.


    Neti drehte sich zu ihm um. „Es sieht so aus, als wäre dieser Nameb ein wenig… eitel.“ Sie zögerte, da sie sich nicht sicher war, ob das Wort auch das vermittelte, was sie ausdrücken wollte.


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Shabaka und betrachtete die Hieroglyphen vor sich.


    „Er hält sich für sehr wichtig, zumindest wichtig genug, um seine Geschichten auf den Wänden dieses Hauses zu verewigen“, antwortete Neti mit einem Kopfnicken in Richtung der Hieroglyphen an den Wänden. „Man sollte meinen, dass diese Männer in den Gräbern zu beschäftigt wären, um sich derart selbst zu verherrlichen.“


    „Irgendwas Interessantes?“, fragte Shabaka.


    „Nicht wirklich, also nichts, was wirklich erwähnenswert wäre, nur dass er sich vor allem… körperlich für von den Göttern gesegnet hält.“


    „Verstehe. Nun, dann lass uns nachsehen, ob er dieser Darstellung auch entspricht“, antwortete Shabaka, doch Neti spürte eine gewisse Anspannung in seiner Stimme.


    Als sie sich der Tür näherten, trat ein schlaksiger Mann nach draußen. Eine Narbe verlief quer über seine Wange, und er musterte Neti ausgiebig, bevor er sie anzüglich angrinste.


    „Und was kann ich heute für eine schöne Frau wie dich tun?“


    Sein Ton ließ Neti zögern, während ein unangenehmes Gefühl sich in ihrem Bauch breitmachte.


    „Wir sind hier, um mit Nameb zu reden“, sagte Shabaka streng, sodass der Mann zu ihm aufblickte.


    ***


    Der Mann trat näher. „Zuerst muss ich euch nach Waffen durchsuchen.“


    „Was?!“, entfuhr es Shabaka.


    „Angesichts der jüngsten Ereignisse spricht niemand mit Nameb, der nicht zuvor durchsucht wurde. Man kann keine Risiken eingehen“, sagte er, während er Shabaka abtastete.


    „Du bist sauber. Kannst reingehen“, sagte er und wandte sich Neti zu. „Ich leiste indes deiner kleinen Freundin hier Gesellschaft.“


    „Sie kommt mit mir!“, protestierte Shabaka, dem es nicht mehr gelang, seine Wut zu unterdrücken.


    „Wie du willst. Ich habe kein Problem, sie zu durchsuchen“, sagte der Schlaksige und trat auf Neti zu.


    Sie erstarrte als er anfing, sie abzutasten und wurde zunehmend gereizter, als seine Hände zu wandern begannen. Als er zum zweiten Mal ihre Brust knetete, hatte sie genug und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


    Sie war sich nicht sicher, wer davon mehr geschockt war, sie, Shabaka oder der andere, der sie nun nicht mehr anzüglich anstarrte, sondern sich die Wange hielt.


    „Du solltest dir eine Frau suchen!“, zischte sie mit pochendem Herzen. Ihr Blick wanderte zu Shabaka, der mit geballten Fäusten bereitstand.


    Der Geohrfeigte wich zurück. „Du hast mich geschlagen!“, protestierte er.


    „Du solltest dir nicht solche Freiheiten herausnehmen“, sagte Neti und wandte ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zu, in der Hoffnung, dass Shabaka seine Wut beherrschen konnte. Sie kannte seinen Beschützerinstinkt ihr gegenüber, und das letzte, was sie jetzt brauchten, war ein Kampf, bevor sie überhaupt Gelegenheit hatten, den Männern im Innern des Hauses ein paar Fragen zu stellen.


    „Du hast mich geschlagen!“, wiederholte er.


    „Ja, und beim nächsten Mal werde ich dich auspeitschen lassen. Sich einer Gesandten des Pharao gegenüber ungefragt derartige Freiheiten herauszunehmen, steht unter Strafe“, spie Neti ihm entgegen. Dann sah sie Shabaka an. „Oder sollen wir ihn gleich auspeitschen lassen?“


    „Das übernehme ich nur zu gerne“, sagte Shabaka mit zusammengebissenen Zähnen.


    Neti war sich nicht sicher, woher ihre Wut kam, ob es die ungewollte Nähe des Fremden war oder das billige Gefühl, das sie unter seiner Berührung beschlichen hatte. Doch sie fand eine Stimme in sich, eine stärkere, forderndere und entschlossenere Seite, die zum Vorschein kam, als der Mann bei ihren Worten zusammenzuckte – auch wenn ihr Magen vor Angst rebellierte. „Vielleicht lehrt ihn das, Frauen zu respektieren und seine Hände bei sich zu behalten.“


    Der Mann sah sich unbehaglich um, als ob er nach einem Fluchtweg suchte. In diesem Augenblick war ein Lachen aus dem Eingang zu hören und ein attraktiver junger Mann trat heraus. Sein Gesicht war feiner geschnitten als das der meisten anderen Arbeiter. In seinen Augen glitzerte der Schalk, und er lächelte sie an. Seine Haut war tief gebräunt und glänzte in der Sonne des späten Nachmittags.


    „Für Temperamentvolle hatte ich schon immer etwas übrig“, sagte er, bevor er seine Aufmerksamkeit dem Mann zuwandte, der sie durchsucht hatte. „Keisha, mach, dass du nach Hause kommst. Du hast viel zu viel getrunken. Sie wird noch deine Männlichkeit rösten und an die Hunde verfüttern“, lachte er. „Bitte vergib ihm, er hat schon viel zu lange keine Frau mehr gehabt“, sagte er Neti zugewandt. „Auch wenn ich es ihm nicht verdenken kann, denn es ist selten, dass eine Frau von deiner Schönheit uns mit ihrer Gegenwart beehrt. Wie darf ich dir dienen?“


    Neti lauschte der Stimme des Mannes, und auch wenn er attraktiv war – oder zumindest die meisten Frauen ihn als gut aussehend bezeichnet hätten – war etwas an seinem Ton, das sie Distanz wahren ließ, um nicht den winzigen Vorteil zu verlieren, den sie gerade gewonnen hatten. Sie weigerte sich, sich von diesen Männern einschüchtern zu lassen.


    „Wir suchen nach Nameb“, sagte Shabaka streng.


    „Und ihr habt ihn gefunden“, antwortete der gutaussehende junge Mann und wandte sich Shabaka zu. „Wie kann ich euch helfen?“


    „Wir haben ein paar Fragen im Zusammenhang mit dem Mord an Rawler.“


    „Selbstverständlich, ihr beide seid Präfekte des Pharaos. Vergebt mir, ich hätte es wissen müssen. Ihr habt einen ziemlichen Aufruhr unter den Arbeitern verursacht. Nun, du nicht…“, sagte Nameb, bevor er sich wieder Neti zuwandte. „Doch deine reizende Gefährtin hier schon. Ich kann verstehen, warum Männer sich nach ihr verzehren.“


    Neti ignorierte Namebs offensichtliche Avancen. „Seit dem Mord bist du nicht hier gewesen.“


    „Wenn ich gewusst hätte, dass eine so schöne Frau nach mir sucht, wäre ich sofort gekommen.“


    Neti wurde langsam wütend und unterdrückte den Drang, ihn für sein Verhalten zu schelten.


    „Nun sind wir ja alle hier“, sagte Shabaka ausdruckslos. „Dann kannst du uns jetzt unsere Fragen beantworten.“


    „Selbstverständlich. Kommt rein, wir haben uns gerade über die Ereignisse der letzten Tage unterhalten“, sagte Nameb und lud sie in sein Haus ein.


    Neti trat durch die Tür und fühlte sich sofort unwohl, nicht nur wegen der Gegenwart der Männer im Raum, sondern weil sie sie unverhohlen anstarrten. Einige von ihnen schienen geradezu nach ihr zu sabbern. Sie schluckte und kämpfte gegen den Drang an, die Flucht zu ergreifen. Shabakas Gegenwart war das einzige, das sie davon abhielt. Im Raum waren sieben Männer. Sie hatte andere Frauen von ähnlichen Situationen reden hören und hatte ihnen nicht glauben wollen, dass sie die Intentionen der Männer spüren konnten. Doch in diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, genau das tun zu können – etwas, das sie noch nie erlebt hatte.


    Als sie Shabaka ansah, bemerkte sie seine starre Haltung und begegnete seinem Blick.


    Neti räusperte sich. „Wo warst du am Abend von Rawlers Mord?“ Sie kämpfte darum, die Oberhand zu behalten, und Namebs überraschte Miene verriet ihr, dass sie tatsächlich im Vorteil war.


    „Ich musste mich um ein paar Dinge kümmern, darum war ich entweder auf dem Weg hierher oder schon unterwegs ins Dorf“, antwortete Nameb ruhig, dann machte er eine ausladende Geste. „Diese Männer hier können das bestätigen.“


    „Und was waren das für Dinge?“, hakte Shabaka nach.


    Neti wandte ihre Aufmerksamkeit den Männern im Raum zu, sah ihnen ins Gesicht und nickte, als sie ihre Zustimmung bemerkte. Diese Männer wären bereit für Nameb zu lügen, wenn er es von ihnen verlangte.


    „Aber, aber. Was für ein Mann wäre ich, wenn ich meine Freuden mit Fremden diskutieren würde?“, erklärte Nameb, doch Neti hörte nur mit halbem Ohr zu.


    „Besonders, wenn er sich dadurch den Zorn ihres Gemahls zuziehen könnte“, fügte einer der anderen Männer hinzu.


    „Wenn ihr Gemahl nicht imstande ist, ihre Bedürfnisse zu erfüllen, warum sollte ich die Gelegenheit verstreichen lassen, wo der Körper einer Frau doch solchen Genuss bietet...“ Neti spürte, wie sich Shabaka neben ihr versteifte, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Nameb zu;


    „… besonders, wenn sie temperamentvoll ist“, beendete dieser den Satz, und sie ertappte ihn dabei, wie er sie eingehend musterte.


    Neti sah ihn an und neigte den Kopf. „Wir sind nicht hier, um diesen Vorwurf zu untersuchen.“ Ihre feste Stimme verriet ihre Anspannung nicht. Shabaka sah sie an, und sie konnte das Unbehagen in seinen Augen spüren – und die Wut, die er nur mit Mühe im Zaum halten konnte.


    „Warum bist du dann hier, meine Schöne? Ich verstehe die Gegenwart deines Gefährten, doch eine Frau in einem Dorf voller Arbeiter, die sich so sehr nach der Aufmerksamkeit einer Frau sehnen…deine Anwesenheit hier ergibt keinen Sinn für mich.“


    „Wir suchen Rawlers Mörder. Einen anderen Grund für meine Anwesenheit gibt es nicht.“


    „Das sagst du“, gab er ruhig zurück.


    „Genug!“, unterbrach Shabaka barsch, und beide blickten zu ihm auf, während er fortfuhr: „Wie gut hast du Rawler gekannt?“


    Nameb nickte. „Er war in der Gruppe auf der anderen Seite und ist einer der besten in seinem Fach gewesen.“


    „Wolltest du ihn tot sehen?“, fragte Shabaka, und Neti fand ein wenig Trost in dem sachlicheren Ton in seiner Stimme, während sie den Blick wieder über die anderen Männer schweifen ließ.


    „Warum sollte ich ihn tot sehen wollen. Er war einer der Besten und war sich nicht zu schade, auf beiden Seiten des Grabes zu arbeiten, wo immer er gebraucht wurde. Niemand hatte einen Grund, ihn tot sehen zu wollen.“


    „Auch du nicht?“


    „Du glaubst, ich hatte etwas damit zu tun?“, fragte Nameb. „Warum sollte ich einen Mann töten, den ich davon überzeugen wollte, sich meiner Gruppe anzuschließen?“


    „Du hast keine Gruppe. Du bist nur ein einfacher Arbeiter“, sagte Shabaka.


    „Im Augenblick vielleicht. Doch die Dinge ändern sich. Wenn der Posten frei wird, will ich die besten Männer um mich wissen.“


    Neti hörte nur mit halbem Ohr zu, und es fiel ihr schwer, dem Gedankengang des Mannes zu folgen, da sie wusste, dass eine solche Position nur frei wurde, wenn derjenige, der sie augenblicklich innehatte, starb oder aus Altersgründen aufhörte zu arbeiten. Um sich seiner Sache so sicher zu sein, musste er etwas in dieser Hinsicht wissen. Dann kam ihr ein Gedanke: „Hat Rawler seine eigene Gruppe formieren wollen?“


    „Seine eigene Gruppe?“, wiederholte Nameb irritiert. „Warum sollte er?“


    „Du bist dabei, Männer zu rekrutieren“, erwiderte Neti mit einer ausschweifenden Geste in Richtung der anderen Anwesenden.


    „Rawler war ein leidenschaftlicher Arbeiter, kein Anführer“, erklärte Nameb. „Er hat nicht verstanden, wie komplex Macht ist.“


    „Du allerdings schon?“, fragte Shabaka.


    „Lasst uns einfach sagen, ich weiß, wie ich Leute von meiner Meinung überzeugen kann.“


    „Und das ist der Grund, aus dem dein Name mehrfach in meiner Gegenwart erwähnt worden ist.“


    Nameb winkte ab. „Über die Jahre habe ich mir einen Ruf erarbeitet. Wann immer irgendetwas fehlt oder nicht stimmt, neigen die Leute dazu mit dem Finger auf mich zu zeigen. Man hat mich beschuldigt, ein Grabräuber zu sein, Werkzeuge zu stehlen“, und mit einem Lachen fügte er hinzu: „und mich um die Bedürfnisse der Frauen zu kümmern. Wann immer irgendetwas schief geht, rechne ich zwischenzeitlich mit einem Besuch der Medjay oder wer auch immer gerade ermittelt. Darum habe ich mit eurem Besuch gerechnet, auch wenn ich mir nicht wirklich Sorgen deshalb mache.“


    „Und das ist der Grund, warum du deine Gefolgschaft so um dich scharst?“, sagte Shabaka und sah sich um. Neti kniff die Augen zusammen, als ihr ein Mann in der Gruppe auffiel. Er war muskulös und wahrscheinlich einer der Jüngeren hier, und er schien sich unter ihrem Blick zu winden.


    „Sie erfüllen ihren Zweck. In ihrer Gegenwart wäre es für euch schwerer, mich zum Auspeitschen aus dem Haus zu zerren.“


    „Dann beschützen sie dich“, schloss Shabaka.


    „Wir schützen unsere gegenseitigen Interessen. Das hier sind alles ehrliche, hart arbeitende Männer. Die Besten ihres Fachs. Wir arbeiten jeden Tag Seite an Seite, und so wie die Dinge im Augenblick stehen, sollten wir aufeinander aufpassen.“


    „Was meinst du mit so wie die Dinge im Augenblick stehen?“


    „Das ist nicht wichtig“, verwarf Nameb die Frage.


    „Warum erwähnst du es dann?“, beharrte Shabaka.


    „Sag’s ihm einfach, Nameb“, mischte sich einer der Männer ein.


    Shabaka wandte sich dem Mann zu. „Warum sagst du es uns nicht?“


    Erst schien der Mann zu zögern, doch schließlich nickte er. „Es ist der Vorarbeiter.“


    „Was ist mit ihm?“, fragte Shabaka und wandte seine Aufmerksamkeit Nameb zu.


    Nameb winkte ab. „Der ist bei allen Festlichkeiten so. Er ist wie der Fahrer eines Karren, der seine Ochsen schlägt, in der Hoffnung, dass sie eine schwere Ladung schneller ziehen.“


    „Der Vorarbeiter drängt euch, das Grab fertigzustellen“, schloss Shabaka daraus.


    „Das tut er jedes Jahr, doch die Steine lassen sich deshalb noch lange nicht schneller behauen, und die Farbe trocknet auch nicht schneller. Man könnte meinen, dass der Pharao auf dem Totenbett liegt, so eilig hat er es.“


    „Wenn wir bei den Hieroglyphen noch schneller arbeiten, könnten wir beim Ritzen einen Fehler machen und müssten womöglich neu anfangen“, fügte ein anderer Mann hinzu.


    „Könnte Rawler einen solchen Fehler gemacht haben?“, fragte Shabaka.


    „Rawler? Nein, dazu war er zu vorsichtig.“


    „Warum dann die Sorge?“


    „Dieses Jahr war er noch schlimmer als sonst“, antwortete derselbe Mann.


    „Schlimmer?“, sagte Shabaka und hob dabei eine Braue.


    „Nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist, haben wir nur wenig Fortschritte gemacht. Viele der Männer fürchten sich vor dem Fluch und weigern sich, ins Grab zurückzukehren, bevor die Priester es gereinigt haben. Panep hat uns längere Arbeitstage angedroht, bis wir aufgeholt haben.“


    Als Neti ihre Hand auf Shabakas Arm legte, als er gerade etwas erwidern wollte, sah er sie an. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr. „Einer der Männer hat Blut an seiner Kleidung.“


    Er horchte auf. „Welcher?“


    Neti deutete auf den Mann. Nameb, der ihre Geste bemerkte, folgte ihrem Blick.


    „Ghisup gefällt dir?“, fragte er und wandte sich Neti zu. „Er ist in etwa in deinem Alter.“


    „Er hat Blut an seinen Kleidern“, sagte Neti ruhig.


    Nameb sah den jungen Mann an, der sich unter seinem Blick wand. „Das ist nichts Besonderes. Ghisup ist Jäger aus Leidenschaft – er verbringt jede freie Minute beim Jagen – vor allem Antilopen. Ihr Fleisch lässt sich im Dorf gut tauschen.“


    „Ich hätte gerne seine Kleider“, sagte Neti.


    Die Anwesenden Männer brachen in Gelächter aus.


    „Neti?“, fragte Shabaka.


    „Ich kann feststellen, ob es Menschen- oder Tierblut ist.“


    Shabaka nickte und wandte sich wieder Nameb zu. „Wir werden seine Kleider mitnehmen.“


    „Nun, du hast die Dame gehört, Ghisup“, sagte Nameb. „Sie will deine Kleider.“


    Bei Namebs Worten brach erneut Gelächter unter den Männern aus.


    Der Junge stand auf und trat großspurig vor. „Also wenn sie mich nackt sehen will, muss sie nur fragen. Einer schönen Frau wie ihr kann ich doch nichts abschlagen.“


    Neti spürte, wie Shabaka neben ihr erstarrte, als Ghisup anfing, seine Schärpe zu lösen.


    Netis Herz begann zu rasen. Sie hatte nicht gewollt, dass er seine Kleider vor ihr auszog, und sie war entsetzt, als er tatsächlich seinen Schurz auszog. Sie hatte schon viele nackte Männer gesehen, doch keiner von ihnen war am Leben gewesen und schon gar nicht erregt wie in diesem Fall.


    Der junge Mann straffte sich, als er ihr den Schurz entgegenstreckte. „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte er, bevor er sich unter dem Jubel der anderen im Kreis drehte.


    Neti musterte ihn. Er war nicht so muskulös wie die meisten anderen, doch er war durchaus attraktiv und wusste das auch. Shabaka trat steif einen Schritt vor und riss ihm den Schurz aus der Hand. „Zieh dir etwas an“, zischte er.


    „Wieso?“, provozierte der junge Mann. „Hast du etwa Angst, dass deine Gefährtin mich dir vorzieht oder ich ihr mehr zu bieten habe?“


    Bei seinen Worten jubelten die Männer, und Neti, die ein Lächeln unterdrücken musste, schüttelte den Kopf. Sie hatte ihre Fassung wiedererlangt. „Wenn ich du wäre, wäre ich mir da nicht so sicher“, antwortete sie und hielt Daumen und Zeigefinger in geringem Abstand voneinander in die Höhe. „Wenn du stirbst, wird deine Männlichkeit auf diese Größe schrumpfen. Und davon abgesehen habe ich schon Besseres gesehen.“


    Ghisup sah sich irritiert um. „Was soll das heißen?“


    Amüsiert über den plötzlichen Verlust seines Selbstbewusstseins und die verwirrten Blicke der anderen erwiderte Neti ausdruckslos: „Ich habe schon viele Männer einbalsamiert und kann dir mit Sicherheit sagen, dass dein Stolz nach deinem Tod nicht so bleiben wird.“ Auf ihre Bemerkung hin verstummte das Getuschel im Raum. „Davon abgesehen – wenn du wirklich eine Frau anziehen möchtest, solltest du in Erwägung ziehen, dich zu baden und deine Kleider öfter zu waschen. Ich kann den Gestank bis hierher riechen.“


    Nameb brach in Gelächter aus. „Du gefällst mir. Du hast keine Angst zu sagen, was du denkst“, sagte er mit Blick auf Neti. „Du hast Mut und jeder Mann, der dich zur Gefährtin hat, kann sich glücklich schätzen.“ Dann wandte sich Nameb Ghisup zu, der betreten dreinblickte. „Zieh dir was an. Siehst du nicht, dass sie kein Interesse an dir hat?“


    Der junge Mann verschwand hinter den anderen, und Neti atmete erleichtert auf. Dann wandte sie sich Shabaka zu, der steif neben ihr stand. Sie lächelte ihn an. „Ich bin fertig hier, es sei denn du hast noch Fragen?“


    Shabaka sah Nameb an. „Dieser Mann“, sagte er, und nickte in die Richtung, in die Ghisup verschwunden war, „hat, außer um im Grab zu arbeiten, das Lager nicht zu verlassen. Wenn er es dennoch tut, werde ich ihm die Medjay auf den Hals hetzen.“


    „Sie wollen ihm Rawlers Mord anhängen“, rief einer der Männer aufgebracht.


    „Wenn es Tierblut ist, kann ich es mit einem einfachen Test bestätigen. Genauso wie wir mit einem Test gezeigt haben, dass keines eurer Werkzeuge die Mordwaffe war.“


    „Das glaube ich dir nicht“, sagte Ghisup, als er sich mit einem frischen Schurz bekleidet nach vorn drängte. „Ich weiß, wie die Männer des Pharao an ihre Informationen kommen. Mein Bruder ist so lange ausgepeitscht worden, bis er etwas zugegeben hat, das er nicht einmal getan hatte. Ihr wollt nur jemanden, den ihr beschuldigen könnt!“


    „Niemand hat etwas von Auspeitschen gesagt“, erwiderte Shabaka, als die Männer unruhig miteinander zu flüstern begannen. „Und was deinen Bruder angeht, kenne ich den Fall nicht. Alles was ich sagen kann, ist, dass wir nicht so arbeiten.“


    „Lass gut sein, Ghisup“, sagte Nameb. „Wenn sie nur jemandem die Schuld zuschieben wollten, hätten sie es tun können, als sie die Werkzeuge mitgenommen haben.“


    „Wie kannst du dir so sicher sein?“, fragte der Junge. „Du bist nicht derjenige, den sie bestrafen werden.“


    „Sie sind nicht mit den Medjay hierhergekommen wie die anderen. Sie haben dich nicht an deinem Gewand aus dem Haus zu zerren versucht. Also höre auf zu keifen wie ein Hündchen, das zu ängstlich ist, zuzubeißen.“


    Ghisup verstummte und blickte von Neti zu Shabaka. Neti konnte die Abscheu in seiner Haltung sehen, doch sie schwieg, und bedeutete stattdessen Shabaka, dass es Zeit war, zu gehen.
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    SHABAKA FOLGTE NETI, als sie Namebs Haus verließ. Auf dem Weg zu Rawlers Haus hatte er immer noch Ghisups Schurz in der Hand. In ihm brodelte es weiterhin, und je mehr er über das, was sie gerade erlebt hatten, nachdachte, desto wütender wurde er.


    Er sah Neti an und fragte sich, ob sie überhaupt bemerkt hatte, wie gefährlich die Situation hätte werden können.


    Er hatte nie einen Mann gekannt – und schon gar nicht eine Frau – der sich von Kraftmeierei wie der von Nameb und seinen Männern so unbeeindruckt gezeigt hätte wie Neti. Ja, er kannte diesen Menschenschlag und hatte bei verschiedenen Gelegenheiten erlebt, was geschehen konnte, wenn man nicht ausreichend auf der Hut war. Doch er konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, was das für sie hätte bedeuten können, auch wenn sie sich vollkommen unbeeindruckt von der Kraftmeierei gezeigt hatte.


    Ihr Verhalten und ihre Worte hatten zahllose Fragen in seinem Kopf aufgeworfen, doch am meisten fragte er sich nun, wie gut er sie wirklich kannte. Als er seinen Schock über ihre plötzliche Stärke überwunden hatte, wurde ihm schwer ums Herz, denn in letzter Zeit deutete so ziemlich alles darauf hin, dass es einen Mann in ihrem Leben geben musste.


    In der Vergangenheit hatte sie immer scheu reagiert und um Fassung gerungen, doch plötzlich gab sie ohne mit der Wimper zu zucken Kontra. Sie hatte sich nicht einmal von der Gegenwart eines Nackten beindrucken lassen – und das in einem Raum voller Männer, deren unverhohlen lüsterne Blicke sogar Shabaka unangenehm gewesen waren.


    Gedankenverloren folgte er ihr in das Haus des Toten und sah sich um. In dem kleinen Gebäude gab es außer ein paar Decken, einer Öllampe, Feuersteinen, einer Schlafmatte und einem seltsamen Haufen Lumpen nicht viel zu sehen. Alles, was von Wert gewesen wäre, war bereits entfernt worden. Insgeheim schalt er sich dafür, dass er nicht früher daran gedacht hatte, das Haus zu inspizieren.


    Er sah, wie Neti sich durch einen Haufen in der Ecke arbeitete. Ihre Leidenschaft, Antworten zu finden, hatte sie schon immer angetrieben, doch jetzt fühlte es sich an, als wollte sie Abstand zwischen ihnen schaffen.


    „Willst du nicht helfen?“, fragte Neti ihn schließlich und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


    „Doch, natürlich“, antwortete er und legte den Schurz am Eingang ab. „Ich nehme mir die andere Seite vor.“


    Kurz darauf hörte er sie ein leises Zischen ausstoßen und drehte sich zu ihr um. „Was ist?“


    Sie sah ihn an und hielt ihm einen schmutzigen Lumpen entgegen, in dem etwas eingewickelt war.


    „Was ist das?“


    „Sieht aus, als könnte das das Werkzeug sein, mit dem Rawler ermordet wurde.“


    „Ernsthaft?“, entfuhr es ihm, bevor er mit wenigen Schritten den Raum durchquerte.


    Neti schlug den Lumpen auf und gab den Blick auf einen Bronzemeißel frei, dessen eines Ende seltsam geformt war. „Keines der Werkzeuge, das Moses konfisziert hat, sah aus wie dieses hier“, bemerkte Neti. „So, wie es geformt ist, könnte es genau die Wunde verursachen, die wir am Kopf des Toten gefunden haben.“


    „Wie kannst du da so sicher sein?“, fragte er.


    „Das kann ich nicht. Um sicherzugehen, muss ich es ausprobieren. Die Flecken an dem Lumpen sehen aus wie getrocknetes Blut, das muss ich auch untersuchen.“


    „Doch warum sollte jemand es hier lassen, wo es doch leicht gefunden werden kann?“


    „Ich glaube die wichtigere Frage ist… wenn die Waffe hier ist, was hat der Mörder dann mitgenommen?“


    Shabaka sah sich um. „Ist nicht allzu viel hier. Seine Frau hat wahrscheinlich schon alles mitgenommen, was von Wert war… den Meißel jedoch nicht.“


    „Gehören nicht alle Werkzeuge dem Pharao?“, fragte Neti.


    Shabaka nickte. „Du hast Recht. Den hätte sie so oder so nicht mitgenommen.“


    „Doch sie könnte wissen, ob etwas gefehlt hat. Wir sollten ins Dorf zurückkehren.“


    „Es wird schon dunkel, wir können jetzt nicht zurück.“


    „Warum nicht?“


    „Diese Hügel sind nachts nicht sicher“, erklärte Shabaka. „Es gibt Banditen, die uns überfallen könnten.“


    Neti sah sich in dem kleinen Raum um. „Dann müssen wir wohl heute Abend hier bleiben.“


    „Du bist sicher hier. Dafür werde ich sorgen“, sagte er, fragte sich dabei jedoch, ob die Begegnung mit Nameb und seinen Männern sie doch so nervös gemacht hatte, dass sie ins Dorf zurückkehren wollte. Ihre unverhohlene Dreistigkeit machte ihm Sorgen.


    „Daran zweifle ich nicht“, antwortete Neti, doch etwas in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. Sie hob die Öllampe auf und inspizierte sie. „Da ist nicht viel Öl drin“, sagte sie, während sie die Feuersteine nahm. „Sonst habe ich kein Öl hier gesehen.“


    Sie ließ sich auf der Schlafmatte nieder und streckte ihm eine Decke entgegen. „Ist für jeden eine da“, sagte sie.


    „Nimm du die Matte“, bot Shabaka an. „Ich habe gelernt, im Sitzen zu schlafen.“


    Neti griff in ihren Beutel. „Hier. Viel ist es nicht, aber es reicht, um den Hunger im Zaum zu halten“, erklärte sie, als sie zwei Fladenbrote hervorzog.


    „Danke“, sagte Shabaka. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er alles gegeben, um einen Abend mit ihr verbringen zu können, doch die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete, wurde schnell angespannt. Sein Körper reagierte auf ihre Gegenwart, jede ihrer Bewegungen. Jede Berührung des vergangenen Tages, selbst die unbewussten, hatte die Hitze angefacht, die in seinen Adern pulsierte. Er wollte das ansprechen, was am Morgen zwischen ihnen vorgefallen war, doch er wusste nicht, ob er sich dafür entschuldigen oder versuchen sollte, es zu wiederholen. Er wusste, was er wollte, was sein Körper wollte, doch nach den Vorfällen des Nachmittags, war er sich nicht sicher, ob seine Aufmerksamkeit willkommen wäre.


    Sie zündete die Lampe an, nachdem sie ihr Brot aufgegessen hatte, und holte ihren Wasserschlauch hervor. „Hast du noch genug Wasser?“, fragte sie ihn.


    Er nickte. „Ein bisschen. Ich gehe unsere Schläuche am Brunnen füllen, wenn ich aufgegessen habe.“


    „Es gibt einen Brunnen hier?“, fragte Neti überrascht, bevor sie den Schlauch an ihre Lippen hob und zum ersten Mal mehr als nur einen Schluck trank; da begriff er, dass sie ihr Wasser aufgespart hatte.


    „Der Brunnen ist einer der Gründe, warum das Lager hier ist“, erklärte er und ein irrationales Gefühl der Eifersucht auf den Wasserschlauch stieg in ihm auf, als er sie beim Trinken beobachtete.


    Als sie fertig war, verschloss sie den Schlauch wieder und hielt ihn ihm entgegen. Die Geste riss ihn aus seinen Gedanken, und als er ihr den Schlauch abnahm, streiften seine Finger ihre kurz. Ein Blitz schoss durch seine Hand hindurch, und er musste sich konzentrieren, den Schlauch nicht fallen zu lassen.


    Er aß nicht weiter, sondern stand auf und ging, um die Schläuche zu befüllen, damit sie ein wenig Zeit hatte, es sich für den Abend bequem zu machen.


    Am Brunnen betrachtete er ihren Wasserschlauch und strich mit seinen Fingern über den Verschluss. Seine Gedanken wanderten dabei zurück zu ihrem Mund.


    Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Es erinnerte ihn blitzartig daran, wo sie waren und dass es hier viel zu viele Männer gab, die schon lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen waren, als dass er Neti länger hätte hier lassen sollen. Schnell füllte er die Wasserschläuche und kehrte zu dem kleinen Haus zurück, dankbar zu sehen, dass sie sich bereits zum Schlafen hingelegt hatte.


    Er legte ihren Wasserschlauch neben ihren Beutel, dann zog er sich seine Decke um die Schultern und lehnte sich an die gegenüberliegende Wand, bevor er die Lampe ausblies.


    „Gute Nacht, Shabaka.“


    „Gute Nacht, Neti.“


    Als er sich an die Wand lehnte, schärften die Dunkelheit und die Stille seine Sinne. Er konnte die leiseste Bewegung hören, die sie unter ihrer Decke machte, das Rascheln der Gräser draußen und das Zirpen der Grillen in der Ferne.


    Ab und zu hörte er Gesprächsfetzen. Doch er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis das ganze Lager schlief. Auch er war müde von der Fahrt hierher und all den Hochs und Tiefs des Tages. Darum verstand er, dass Neti sich ausruhen wollte. Doch auch wenn er körperlich erschöpft war, konnte er keine Ruhe finden. Sein Verstand wollte nicht abschalten und versetzte seinen Körper in einen permanenten Alarmzustand.


    ***


    Er war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, oder wann genau er eingedöst war, als er aus dem Schlaf gerissen wurde. Er brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren, und als ihm wieder einfiel, wo sie waren, hörte er ein Rascheln. Er lauschte angestrengt und starrte regungslos in die Dunkelheit, da er dem Eindringling nicht verraten wollte, dass er wach war.


    Als er eine Bewegung in Netis Nähe wahrnahm, stürzte er sich ohne nachzudenken darauf.


    Sein Schwung riss den Eindringling zu Boden, der einen Schmerzenslaut ausstieß, der ihm direkt in den Bauch fuhr und ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Der Schreck dauerte nur eine Sekunde, bis sein Körper auf den unter sich reagierte. Sein Herz begann zu rasen, und Hitze breitete sich in ihm aus.


    „Neti!“, keuchte er.


    Ihr festes „Ja“, drang durch den Nebel seiner Erregung.


    „Warum bist du wach?“, fragte er, doch anstatt aufzustehen, wie sein Verstand es forderte, drängte sich sein Körper dichter an sie.


    „Ich wollte austreten gehen“, antwortete sie leise.


    Shabaka realisierte, dass sie die Reaktion seines Körpers spüren musste, und versuchte, die Kontrolle über seine Gedanken zurückzuerlangen. Als sie plötzlich unter ihm erstarrte, war es wie ein Dolchstoß in sein Herz und machte ihm klar, dass sie kein Interesse an seinem Werben hatte – ganz besonders als sie sagte: „Wenn du so gut wärst, von mir herunterzurollen, könnte ich das auch tun.“


    Shabaka rappelte sich eilig auf, dankbar für die Dunkelheit, und dass er ihr nicht in die Augen sehen musste.


    Er lauschte, wie sie aufstand und zur Tür ging. „Ich bin gleich zurück.“ Ihre Stimme klang angespannt, und er schalt sich dafür.


    „Geh nicht zu weit weg“, warnte er und kämpfte gegen seinen Instinkt an, ihr zu folgen.


    Er lehnte sich wieder an die Wand und versuchte, das Verlangen in sich niederzuringen. Wo er ihren Körper mit seinem berührt hatte, schien er in Flammen zu stehen, und ganz gleich was er versuchte, es hörte nicht auf.


    Er lauschte, wie sie zurückkehrte, und konnte gerade so wahrnehmen, wie sie sich in der Dunkelheit wieder auf ihr Lager niederließ.


    „Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe“, flüsterte er leise.


    „Du musst dich nicht entschuldigen“, antwortete sie. „Es ist gut zu wissen, dass du einen leichten Schlaf hast und jeden, der meine Sicherheit bedroht, angreifen würdest.“


    „Jederzeit“, flüsterte Shabaka, eher zu sich selbst, bevor er sich wieder zudeckte, und er wusste, dass es eine lange Nacht werden würde.
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    ÜBER DEM RÜCKWEG INS DORF am nächsten Morgen lag eine schwere Stille, während Neti versuchte, einen gewissen Abstand zwischen sich und Shabaka zu wahren. Sie war sich seiner gelegentlichen Blicke bewusst, ignorierte sie jedoch absichtlich und hielt den Blick in die Ferne gerichtet.


    Frustriert von dem nächtlichen Missgeschick machte die Vorstellung des ‚was wäre wenn‘ sie immer wütender. Sie hatte seine Erregung gespürt und gewusst, dass nicht viel nötig gewesen wäre, um ihn zu verführen… wenn ihre Mondblutungen nicht angefangen hätten. Das Lager war nicht für Frauen ausgestattet, und sie war vollkommen unvorbereitet gewesen. Bei ihrer Rückkehr zum Haus hatte sie es gespürt und den Rest der Nacht ihr Schicksal verflucht, während sie versucht hatte, stillzuliegen. Darum war sie nun müde und gereizt, doch sie war fest entschlossen, zügig weiterzugehen. Je früher sie zum Dorf zurückkehrten, desto schneller konnte sie sich um ihre Bedürfnisse kümmern.


    Sie sah Shabaka aus dem Augenwinkel an und bemerkte seine Anspannung. Sie wusste nicht, was oder ob sie überhaupt etwas zu ihm sagen sollte. Es war nur zu dem Zwischenfall gekommen, weil er geglaubt hatte, dass jemand ins Haus eingedrungen war. Und deswegen konnte sie ihm nicht böse sein, besonders weil sie selbst befürchtet hatte, dass Namebs Männer sie überfallen könnten. Ihre Mondblutungen hätten die Männer wahrscheinlich angewidert – und Shabaka wäre es nicht anders ergangen…


    Sie erreichten das Dorf, als die Sonne am höchsten stand, und Neti kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das sie plötzlich spürte. Sie sah Moses, der auf sie zukam, und die Entschlossenheit in seinem Schritt verriet ihr, dass sie wohl kaum Gelegenheit bekommen würde, sich zu entschuldigen. Moses blickte zwischen ihr und Shabaka hin und her und sie wusste, dass dem jungen Mann ihre Stimmung nicht entgehen würde. Er würde die Anspannung zwischen ihnen bemerken, und seine eigenen Schlüsse ziehen, nicht, dass es notwendigerweise die richtigen waren.


    „Was hast du herausgefunden?“, fragte Shabaka, nachdem sie einander kurz begrüßt hatten.


    „Nicht viel“, antwortete Moses, gerade in dem Augenblick, als sich der Medjay Captain zu ihnen gesellte und Neti ein herzliches Lächeln schenkte, das sie erwiderte.


    „Dann lass hören“, sagte Shabaka streng, lauter als nötig, sodass Neti ihn stirnrunzelnd ansah.


    „Scheint, dass Rawler wirklich ein guter Mann gewesen ist. Er hatte selbst keine Schulden, im Gegenteil. Einige Leute schuldeten ihm Bezahlung für ein paar Steinmetzarbeiten. Doch nichts, wofür jemand ihn hätte umbringen wollen.“


    „Wieviel?“


    „Ein paar Hepar Weizen, ein Scheffel Gerste und vier Töpfe.“


    Shabaka nickte geistesabwesend. „Hast du sie befragt?“


    „Ja, einer hat die Schulden bei Rawlers Witwe beglichen, als ich da war, und die beiden anderen sind im Augenblick beim Ernten auf den Feldern, sodass ich erst mit ihnen reden kann, wenn sie heute Abend zurückkommen.“


    „Im Lager haben wir ein paar Hinweise auf den möglichen Täter gefunden“, sagte Shabaka und wandte sich Neti zu. Diese nickte und öffnete ihren Beutel, um den Meißel herauszunehmen, den sie Moses entgegenstreckte. „Wir brauchen einen Tonabdruck davon.“


    Moses nahm das Werkzeug entgegen und betrachtete es. „Wo habt ihr das her?“


    „Aus dem Lager“, antwortete Neti. „Es war in einen Lumpen eingewickelt.“ Dann wandte sie sich dem Captain zu. „Jemand muss für uns blaues Vitriolöl aus Deir-el-Bahari besorgen.“


    „Blaues was?“, fragte der Mann irritiert.


    „Frag einen der Priester nach blauem Öl. Sie wissen, was das ist.“


    „Wofür brauchst du das?“


    „Ich muss Blut untersuchen.“


    „Warum gehst du dann nicht selbst hin?“, fragte der Captain.


    Neti verlagerte ihr Gewicht auf ihr anderes Bein. „Wir haben den ganzen Morgen auf der Straße verbracht. Ich bin müde. Davon abgesehen, darf ich die Untersuchung dort nicht durchführen.“


    „Warum nicht?“, fragte Moses.


    „Du wirst es verstehen, wenn wir es tun“, antwortete Neti kurz und Moses runzelte die Stirn. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet? Ich würde mich gern ein wenig ausruhen. Sagt Bescheid, wenn das Öl hier ist.“


    Moses sah ihr kopfschüttelnd nach, bevor er sich Shabaka zuwandte. „Was in Ras Namen hast du mit ihr gemacht?“


    „Was meinst du?“


    „Gestern, als ihr vom Fluss zurückgekommen seid, warst du derjenige, der schlechte Laune hatte, und sie hat nur geschwiegen. Jetzt traust du dich kaum ein Wort zu sagen, während sie… Ich weiß nicht, was mit ihr los ist, doch das reicht mir schon, um zu wissen, dass du irgendetwas damit zu tun hast. Sonst ist sie nie so gewesen.“


    „Und deswegen glaubst du, dass ich irgendetwas getan habe?“


    „Was soll sonst sein? Ihr beiden seid zusammen ins Dorf gegangen.“


    „Ich habe nichts getan. Wenn überhaupt, hat sie mich sprachlos gemacht.“


    „Wirklich?“, fragte Moses. „Wie das?“ Shabakas Zögern hatte ihn neugierig gemacht.


    „Lass uns einfach sagen, dass sie Dinge weiß, die nun… ein wenig unangenehm sind. Und zu Nameb und seinen Männern hat sie Sachen gesagt, die dir die Röte ins Gesicht treiben würden.“


    „Vor Wut oder vor Scham?“


    Shabaka warf Moses einen finsteren Blick zu.


    „Du hast sie wirklich mitgenommen, als du Nameb und seine Kumpane verhört hast?“, fragte der Captain.


    „Was glaubst du, warum ich sie ins Lager mitgenommen habe?“, antwortete Shabaka erhitzt, und seine Stimme verriet seine kaum unterdrückte Frustration. „Sie hat Blut an den Kleidern eines der Männer entdeckt, während Nameb von falschen Anschuldigungen und Gefährtinnen gefaselt hat.“


    „Das erklärt ihre Laune“, antwortete der Captain.


    „Was meinst du?“, fragte Moses.


    „Lass uns einfach sagen, dass Nameb einen gewissen Ruf bei den Frauen hat, und seine Männer sind auch nicht gerade zurückhaltend. Es gibt keine Frau, an die sie sich nicht heranmachen würden – sie sind wie die Jagdhunde des Pharaos, wenn sie einer blutenden Antilope hinterher hetzen. Viele Mädchen ergreifen schon bei ihrem Anblick die Flucht.“


    „Und du hast Neti zu diesen Leuten mitgenommen?“, fragte Moses. „Hast du den Verstand verloren?“


    „Ich wusste nicht, dass er so mit ihr reden würde, und davon abgesehen, ist sie gut damit zurechtgekommen. Sie hat sich definitiv nicht eingeschüchtert in eine Ecke verkrochen. Wenn ihr es genau wissen wollt – sie hat sie mit ein paar ziemlich beängstigenden Fakten zurechtgewiesen.“


    „Also, wenn es so war wie du sagst, warum ist sie dann so verstimmt?“


    „Frauenprobleme“, murmelte der Medjay, und Moses und Shabaka starrten ihn an.


    Shabaka warf ihm einen bösen Blick zu. „War nur so ein Gedanke“, sagte der Captain und hob beschwichtigend die Hände.


    Shabaka versuchte, nicht an den Vorfall der vergangenen Nacht und ihre Reaktion darauf zu denken. Er hatte nicht einen Augenblick in Erwägung gezogen, dass ihre Reaktion auf ihn in so etwas Simplem begründet sein könnten. Je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, warum sie keine Angst vor Nameb und seinen Männer gehabt hatte. Denn wenn sie bemerkt hätten, dass sie ihre Mondblutungen hatte, hätten sie sie in Ruhe gelassen. Er jedoch konnte immer noch nicht die Abgeschiedenheit verstehen, die Frauen in diesen Zeiten auferlegt wurde. Seine Mutter hatte einmal erzählt, dass sie dann die Götter um ein Kind bitten, einen starken Sohn für ihren Gemahl, damit er nicht begann, sich für andere Frauen zu interessieren. Erst viel später hatte Shabaka begriffen, was es bedeutete, und warum die Frauen sich in dieser Zeit zurückzogen.


    ***


    Am folgenden Morgen kehrte ein Medjay mit dem Öl aus Deir-el-Bahari zurück und reichte es Shabaka. „Sie haben gesagt, dass man vorsichtig damit umgehen muss. Es verbrennt die Haut, und man soll Abstand davon halten“, sagte der Mann, als er ihm das Fläschchen gab.


    Shabaka betrachtete es und sah Moses stirnrunzelnd an, der zum wiederholten Mal den Meißel in seinen Händen drehte. Er hatte einen Abdruck in einen Tonschädel gemacht, und er hatte große Ähnlichkeit mit Netis Skizze gehabt. „Komm, wir sollten Neti suchen gehen“, sagte Shabaka zögernd.


    Moses hob eine Braue. „Hast du Angst, sie könnte dich beißen?“


    „Nein, ich hatte nur überhaupt nicht daran gedacht, dass sie möglicherweise…“, er verstummte.


    „Sie wird dir sicher vergeben. Sie hat ein gutes Herz.“


    „Manchmal glaube ich, es ist zu gut“, sagte Shabaka ausdruckslos auf dem Weg zur Tür.


    Die ältere Frau, bei der Neti untergebracht war, musterte die beiden zunächst, dann sah sie Shabaka böse an. „Ist dir nicht aufgefallen, dass sie gestern vor Hitze und Erschöpfung beinahe in Ohnmacht gefallen wäre?“


    Shabaka erschrak, denn Neti hatte nicht erwähnt, dass es ihr nicht gut ging. „Wir müssen wirklich mit ihr sprechen.“


    „Ich werde nachsehen, ob sie schon wach ist.“


    Die Worte der Frau machten Shabaka Sorgen, und er wandte sich Moses zu. „Glaubst du, sie ist krank?“


    Moses zuckte mit den Schultern, und beide drehten sich um, als der Vorhang in der Tür beiseitegeschoben wurde.


    „Shabaka, Moses“, sagte Neti ein wenig scheu.


    Ihre Blässe erschreckte Shabaka, und er wollte gerade etwas sagen, als sie ihn unterbrach. „Ihr habt das Öl!“, sagte sie und deutete auf die Phiole in seinen Händen.


    Shabaka nickte, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Das kann warten.“


    „Nein, nein. Kein Problem“, sagte Neti und wandte sich ab. „Lass mich nur meine Sandalen und meinen Beutel holen, dann können wir gehen.“


    Die alte Frau erschien in der Tür. „Du musst dich ausruhen. Es ist schon heiß.“


    „Schon gut. Ich nehme Wasser mit, und wir gehen nur kurz vor das Dorf.“


    Die alte Frau wandte sich Moses und Shabaka zu und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen, während Neti das Haus verließ.


    Schweigend gingen sie zum Tor in der Mauer, die das Dorf umgab. „Stimmt was nicht?“, fragte Moses, als Neti langsamer als gewohnt neben ihnen her ging.


    Shabaka ballte seine Hände zu Fäusten und warf Moses einen warnenden Blick zu. Dessen Aufmerksamkeit galt jedoch allein Neti.


    „Zu viel Sonne und zu wenig Wasser gestern.“


    „Du fühlst dich schwach?“, fragte Moses.


    Neti nickte.


    „Ich muss die Wachen um ein bisschen Salz bitten, das hilft oft dagegen“, sagte Moses, als sie vor die Mauer traten.


    „Ich habe schon Salz zu mir genommen, aber trotzdem danke.“


    „Wo gehen wir hin?“


    „Da drüben, zu den Felsen“, sagte sie, und deutete, auf eine kleine Felsformation nicht weit von ihnen entfernt.


    Sie zog das Gewand aus ihrem Beutel und wandte sich Moses zu. „Leihst du mir deinen Dolch?“


    „Sicher. Was machst du da?“, fragte er, während er den Dolch aus seiner Schärpe zog.


    Sie legte den Stoff auf einen Felsen und schnitt ein blutiges Stück heraus.


    „Was ist das? Bei Ra! Das stinkt.“


    „Das gehört einem von Namebs Männern”, antwortete Neti und steckte den Schurz wieder in ihren Beutel.


    „Diesen Gestank kann alles Schrubben der Welt nicht wegwaschen“, bemerkte Moses.


    Neti legte das Stück Stoff auf den Stein und wandte sich Shabaka zu. „Das Fläschchen bitte“, sagte sie mit ausgestreckter Hand.


    Sie nahm es entgegen und drehte sich wieder zu dem Felsen um. Vorsichtig öffnete sie das Fläschchen und goss ein paar Tropfen auf den Stoff.


    „Aber das ist ja gar nicht blau!“, bemerkte Shabaka. Im nächsten Augenblick stieg Rauch von dem Stoff auf, gefolgt von einem durchdringenden Geruch. Neti hielt den Atem an und wich ein paar Schritte zurück.


    „Bei Ra! Das stinkt!“, rief Moses. „Jetzt verstehe ich, warum du es außerhalb des Dorfes machen wolltest. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie die Leute reagiert hätten.“


    „Er hat die Wahrheit gesagt“, erklärte Neti langsam atmend.


    „Wer?“, fragte Shabaka.


    „Der Mann, dem diese Kleider gehören“, sagte Neti Shabaka zugewandt und reichte ihm die Phiole. „Das Blut ist das eines Tieres.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Moses.


    „Tierblut riecht anders als Menschenblut, wenn man das Öl dazu gießt“, sagte Neti und ging ein paar Schritte weiter zum nächsten Felsen.


    Vorsichtig trat Moses an den ersten Felsen heran und betrachtete die verkohlten Überreste des Stoffs. „Der Stoff ist verbrannt!“


    Neti schnitt ein Stück von dem Stoff ab, der um den Meißel gewickelt gewesen war, und legte ihn auf den Stein. Wieder nahm sie das Fläschchen von ihm entgegen, diesmal mit einem scheuen Lächeln, und wandte sich dem Felsen zu.


    Diesmal waren Shabaka und Moses besser vorbereitet und hielten den Atem an, als Neti etwas von dem Öl auf den Stoff träufelte. Schnell wich sie zurück, als Rauch aufzusteigen begann.


    „Bei Ra! Das ist ja zehnmal schlimmer!“, rief Moses und würgte. „Wie verbranntes Fleisch!“


    „Das ist Menschenblut. Das Fleisch, das wir essen, ist für den Geruch verantwortlich“, erklärte Neti und verschloss das Fläschchen wieder.


    Shabaka sah sie an. „Das beweist, dass das Blut auf dem Stoff Menschenblut ist.“


    „Ja, aber es sagt nicht, ob es das von Rawler ist; es bestätigt nur, dass es ein Mord war.“ Sie wandte sich Moses zu. „Hast du schon den Abdruck gemacht?“


    „Ja.“


    „Und?“


    „Er passt.“


    „Dann ist die Mordwaffe nach der Tat vom Tatort entfernt worden“, sagte Shabaka. „Doch wir haben immer noch kein Motiv. Und wenn Rawler wegen etwas umgebracht worden ist, das in seinem Haus war, haben wir keinen Ansatzpunkt, um nach einem Schuldigen zu suchen.“


    „Der Sack mit dem Korn war der größte Wert, den ihm jemand geschuldet hat, und beide Bauern sind zur Tatzeit hier gewesen“, erklärte Moses.


    „Scheint, als hätten wir im Augenblick mehr Fragen als Antworten und niemanden mehr übrig, dem wir sie stellen könnten“, überlegte Shabaka.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Shabaka.


    „Wir können entweder noch ein paar Tage hier bleiben und abwarten, ob sich etwas ergibt, oder wir kehren nach Theben zurück. Es ist fast Vollmond, und Ramses kommt bald. Wir müssen bei den Feierlichkeiten helfen.“


    „Was soll das heißen?“, fragte Moses verwirrt. „Wir können doch nicht einfach aufgeben!“


    „Das habe ich auch nicht gesagt. Wir sind Teil der offiziellen Abordnung, die den Pharao begrüßen soll, und es gibt immer noch eine Menge Dinge zu erledigen, bevor er ankommt. Wenn die Feierlichkeiten vorbei sind, können wir unsere Suche fortsetzen. Hoffentlich wird der Schuldige zwischenzeitlich nachlässig, oder er verrät sich beim Trinken während der Feierlichkeiten.


    „Dann kehren wir also nach Theben zurück?“, fragte Moses.


    „Ja, doch zuerst muss Neti sich ausruhen.“


    „Das sollte zu den Priestern zurückgebracht werden“, sagte Neti und nickte in Richtung der Phiole.


    „Wir bringen es ihnen bei unserer Rückkehr zurück. Ich kümmere mich darum, dass morgen Wagen bereitstehen, um uns zum Steg zu bringen.“
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    AM TAG VON RAMSES Ankunft brachte ein Bote die Nachricht, dass die königliche Barke gesichtet worden war, und Neti ging zum Ufer. Eine festliche Stimmung lag über der Stadt, während sich die Bewohner auf die Feierlichkeiten vorbereiteten. Frauen trällerten gut gelaunte Lieder, während sie das Mehl für das Brot mahlten. Die Männer feilschten um Wein und andere Waren, und die Kinder verbrachten Stunden auf den Feldern um Blumen zu pflücken, die sorgfältig zu Kränzen geflochten wurden. Doch als sich die Nachricht der bevorstehenden Ankunft des Pharaos verbreitete, strömten die Bürger Thebens ans Ufer, um ihren Gott-König willkommen zu heißen.


    Die Palastwachen bahnten einen Weg durch die Massen, damit die Offiziellen, die zu seiner Begrüßung anwesend waren, an den Steg kommen konnten.


    Neti stand aufrecht neben Shabaka. Seit ihrer Rückkehr hatte sie keinen Kontakt zu ihm hergestellt. Moses hatte sie besucht und sie über die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten auf dem Laufenden gehalten, hatte jedoch nie viele Worte über Shabaka verloren.


    Sie standen hinter dem neuen Bürgermeister und den Ältesten, und hinter ihnen standen Moses und der Captain der Wache. Neti musterte die Passagiere der königlichen Barke und erkannte ein paar Höflinge, die sie schon im Palast kennengelernt hatte, und neben ihnen den neuen Wesir. Der Mann war älter als Neferronpet, und beim Gedanken an ihn schloss Neti die Augen vor Scham und Wut über ihre Gutgläubigkeit. Je mehr Kontakt sie mit den Mächtigen pflegte, desto verdorbener kamen sie ihr vor, und das ging so weit, dass es ihr schwer fiel, irgendjemandem außerhalb ihres engsten Kreises zu vertrauen.


    Sie verneigte sich, als die Höflinge an ihr vorbeigingen, erschrak jedoch, als Homer die Barke verließ.


    „Damit habe ich nicht gerechnet“, sagte Neti.


    „Der Pharao muss ihn wegen seiner Tätigkeit im Palast und seiner Treue der königlichen Familie gegenüber begnadigt haben“, antwortete Moses.


    „Daran habe ich nicht gedacht“, sagte Neti und wandte den Blick wieder dem Steg zu, als Ri-Hana auftauchte. „Und so wie es aussieht, sind sie verheiratet – ich kann mich nicht daran erinnern, eine entsprechende Nachricht erhalten zu haben.“


    „Ich bin mir sicher, dass das nicht groß bekanntgegeben wurde. Die Heirat begründet keine neue Allianz, und sie verlässt den Palast nicht“, sagte Shabaka ausdruckslos, und Neti wandte sich zu ihm um. Seine distanzierte Ausdrucksweise ließ sie die Stirn runzeln, da sie wusste, dass ihm eines Tages eine genau solche Heirat bevorstand. Sofort schob sie den Gedanken von sich und wandte sich wieder der Barke zu, wo gerade eine hochgewachsene Frau mit beinahe falkenartigen Zügen den Steg betrat.


    „Wer ist das?“, fragte Neti und musterte sie, als ein junger Mann neben ihr die Barke verließ.


    „Na großartig“, knurrte Moses. „Genau, was wir brauchen.“


    „Wer ist sie?“


    „Königin Istnofret und ihr Sohn Merenptah. Er ist erst kürzlich zum Kronprinzen ernannt worden“, erklärte Shabaka ausdruckslos.


    Neti wandte sich Shabaka zu. „Du scheinst sie nicht zu mögen.“


    Als Shabaka nicht antwortete, wandte sich Neti Moses zu.


    „Lass uns einfach sagen, es ist kompliziert“, sagte Moses.


    „Und du glaubst, ich kann es nicht verstehen“, antwortete Neti.


    „Die Angelegenheit ist zu komplex, um sie hier zu diskutieren“, zischte Shabaka.


    Neti nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Barke zu. „Wo ist Maat-Hor-neferu-Re?“


    Shabaka straffte sich neben ihr. „Maat-Hor-neferu-Re nimmt nicht an den Feierlichkeiten teil.“


    „Weil sie Hethiterin ist?“


    „Nein“, mischte Moses sich ein. „Sie hat dem Pharao keine Kinder geschenkt, und die Feierlichkeiten hier drehen sich hauptsächlich um Fruchtbarkeit und die Männlichkeit des Pharao.“


    „Es ist am besten so, und es macht ihr nichts aus“, fügte Shabaka hinzu.


    Neti ärgerte sich über seinen scheltenden Ton. „Und du glaubst, es ist richtig so? Nur, weil sie ihm kein Kind geschenkt hat, sollte sie ausgeschlossen werden?“


    „Das habe ich nicht gesagt“, gab Shabaka zurück und sah sie an. „Doch in seiner Position ist es verständlich. Davon abgesehen, warst du diejenige, die gesagt hat, dass es dauern kann, bis sie sich ganz von der Vergiftung erholt hat. Ich glaube, sie genießt die Ruhe im Palast, wenn alle weg sind.“


    Aus irgendeinem Grund zweifelte Neti daran, während sie Ramses dabei beobachtete, wie er die Barke verließ. Sein Hinken kam ihr ausgeprägter vor, und er ging auf einen Stock gestützt. Sie beobachtete, wie er sich um sah und Schaulustigen mit der freien Hand zuwinkte. Seine Miene jedoch war ernst. „Er sieht nicht glücklich aus.“


    „Nachdem er mit Istnofret gereist ist, überrascht mich das nicht“, antwortete Moses.


    Neti sah Shabaka an. „Du hast ihn letztes Jahr zu den Feierlichkeiten hierher begleitet, damit bist du jetzt schon ein Jahr hier. Sehnst du dich danach, in den Palast zurückzukehren?“


    Shabaka sah sie an. „Letztes Jahr hat Ramses mich gebeten, die Angelegenheit mit den vermissten Edelsteinen zu verfolgen, und den Berichten über die zunehmenden Überfälle durch Wegelagerer auf den Grund zu gehen. Auf seinen Wunsch hin bin ich geblieben. Damals hatte es nur kurzfristig bis zur Lösung des Problems sein sollen.“


    „Dann wirst du bald in den Palast zurückkehren?“, fragte Neti, der es ein wenig bang ums Herz wurde, während sie auf seine Antwort wartete.


    Shabaka schluckte. „Der Palast hat mir nichts zu bieten. Ich habe Theben lieb gewonnen, und ich… fühle mich wohl hier, als hätte ich den perfekten Ort für mich gefunden.“ Dann fügte er spitzbübisch hinzu: „Davon abgesehen muss jemand hier in Abwesenheit des Pharao für Frieden sorgen, und er hier ist ein viel zu großer Hänfling, als dass er es alleine schaffen könnte“, sagte Shabaka und nickte in Moses Richtung.


    „Hänfling!“, protestierte Moses fassungslos.


    „Seit unserer Rückkehr aus dem Palast hat es weniger Probleme hier gegeben. Das ist gut“, fügte Shabaka hinzu.


    Sie beobachteten, wie Ramses auf sie zukam; dabei klapperte sein Gehstock auf dem hölzernen Steg. Neti runzelte die Stirn. „Er scheint langsamer geworden zu sein, seitdem wir ihn das letzte Mal gesehen haben“, flüsterte Neti.


    „Er hört wieder mal nicht auf die Anweisungen des Heilers“, sagte Moses. „Er isst viel zu viel Fleisch, und darum schmerzen seine Knochen. Er weiß, dass es schlecht für ihn ist, doch er streitet mit jedem, der ihn dafür rügt. Er sagt, dass es sinnlos ist, Pharao zu sein, wenn er nicht die Speisen genießen kann, die seine Untertanen mit so viel Sorgfalt herstellen.“


    „Das klingt ganz nach ihm“, lächelte Neti, kurz bevor Ramses vor ihnen stehen blieb.


    „Meine vertrauten Präfekte!“ begrüßte Ramses sie.


    Neti, Moses und Shabaka, gingen auf die Knie. „Mein Herr“, sagten sie wie aus einem Mund.


    „Steht auf, meine Kinder. Es gibt viel, worum wir uns kümmern müssen.“


    „Willkommen in Theben, mein Herr, du wirst sehen, dass alles so vorbereitet wurde, wie du es gewünscht hast“, sagte der Mann neben ihnen, und Ramses sah den neuen Bürgermeister an.


    „Das erwarte ich auch“, antwortete Ramses mit distanziert-kühlem Ton, den er bei jenen Höflingen und Würdenträgern anwandte, denen er nicht voll und ganz vertraute.


    „Ja, mein Herr“, antwortete der Mann eilig und erinnerte Neti an ihre Überlegungen von vorhin und an die Tatsache, dass viele den Pharao nicht so gut kannten wie sie.


    „Wir unterhalten uns heute Abend“, sagte Ramses, bevor er weiterging.


    „Heute Abend?“, überlegte Neti. „Ich weiß nichts von Plänen für heute Abend.“ Sie wollte sich gerade Shabaka zuwenden, als die Königin vor ihnen stehen blieb. Neti erstarrte unter dem prüfenden Blick der Frau, der besonders ihr galt – und überlegte angestrengt, ob sie vielleicht irgendwelche Flecken auf ihrem Kleid hatte; es war eines der Kleider, die Maat-Hor-neferu-Re ihr gegeben hatte.


    Die Frau musterte sie von Kopf bis Fuß, dann hob sie eine Braue, schnaubte und ging weiter.


    „Ist sie immer so… so…“ Neti war sich nicht sicher, wie sie es in Worte fassen sollte, und erschauderte, nachdem die Königin schließlich weitergegangen war.


    „Aufgeblasen?“, schlug Moses vor.


    Neti wollte antworten, wurde jedoch von einer vertrauten Stimme davon abgehalten. „Ja“, sagten die Prinzessin und der Schreiber, die als nächste bei ihnen stehen blieben.


    „Mach dir nichts daraus“, sagte Ri-Hana. „Sie ist schon immer so gewesen. Sie hat meinen Vater die ganze Reise über beschwatzt, dass er abdanken soll.“


    „Ich kann mir vorstellen, wie er darauf reagiert hat“, sagte Shabaka ausdruckslos.


    „Er hat sich geweigert, mit ihr darüber zu sprechen“, fügte Homer hinzu.


    Neti lächelte, als sie das Leuchten in Ri-Hanas Gesicht bemerkte. „Natürlich ist sie wütend. Sie hat es nicht verwunden, dass Ramses sie nie so hoch schätzen wird, wie meine Mutter.“


    Neti nickte. „Du bist gekommen, um mit ihr zu feiern.“


    „Ja, doch wie ich meinen Vater kenne, wird er uns nicht erlauben, ins Grab zu gehen. Doch er hat sein letztes Versprechen ihr gegen über gehalten“, sagte Ri-Hana, und ihre Augen glänzten, als sie Homer ansah.


    „Ja, ich habe bemerkt, dass ihr beide zusammen seid“, antwortete Neti lächelnd.


    „Ja. Mein Vater hat entschieden, dass ein Mann, der den Zorn des Pharao und Tod durch Steinigung riskiert, meiner würdig ist. Denn er hat gezeigt, dass er sich wirklich um mich und meine Bedürfnisse sorgt, und mehr kann man sich nicht wünschen.“


    „Das freut mich. Und er hat euch erlaubt, zu heiraten?“, fragte Neti.


    Ri-Hana lächelte herzlich. „Ich hätte nicht gedacht, dass er es jemals zulassen würde.“


    Ri-Hana blickte zwischen Neti und Shabaka hin und her. „Doch zwischen euch beiden scheint sich nichts geändert zu haben. Maat-Hor-neferu-Re wird traurig sein, das zu hören.“


    Neti schüttelte den Kopf und dachte an die letzten paar Tage. „Manchmal ist es einfach nicht vorherbestimmt.“


    „Ich werde nicht weiter nachfragen“, sagte Ri-Hana, als einer der Höflinge hinter ihr sich zu räuspern begann. „Doch wir können uns heute Abend beim Essen unterhalten. Ich werde meinen Vater bitten, dass er dir den Platz neben mir gibt.“ Dann senkte sie ihre Stimme. „Du willst wirklich nicht in der Nähe dieser alten Hexe sitzen. Glaub mir.“


    Homer lächelte. „Es gibt eine Menge, wofür wir dir danken müssen.“


    ***


    Am darauffolgenden Morgen zog eine lange Prozession gut gelaunter Bürger Thebens zum Tempel von Karnak, beladen mit großen Blumenkränzen und Körben, die bis zum Rand mit Lebensmitteln gefüllt waren. Musiker, Akrobaten und Jongleure waren in der Menge verteilt, sangen und tanzten, und viele rangen darum, besser sehen zu können.


    Frauen spielten ihre Sistren, deren unverwechselbarer Klang das Rauschen des Windes durch das Schilf imitierte, während die Männer die Trommeln schlugen. Musiker drängten sich durch die Menge, sammelten sich vor dem ersten Pylon auf beiden Seiten der Allee der Sphingen und erwarteten gespannt das Erscheinen des heiligen Schreins des Amun.


    Auf der anderen Seite der Säulen war der königliche Tross versammelt, darunter auch Neti und Shabaka. Neti verlagerte unruhig ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, während sie sich umsah. Seit jenem Abend mit Ma-Nefer war sie besonders wachsam, wann immer sie nach Karnak kam.


    Die Priester traten durch den zweiten Pylon, die schwere goldene Statue des Amun auf den Schultern, die mit Blumen geschmückt und von Schwaden von Weihrauch umweht wurde, während sie sich langsam über den Hof auf die wartende Menge zubewegten.


    Neti reihte sich mit den anderen ein, sah sich dabei jedoch mehrmals um. Solange sie denken konnte war sie gemeinsam mit ihren Eltern bei den Balsamierern mitgelaufen, die ein ganzes Stück weit hinter dem königlichen Tross folgten. Es kam ihr seltsam vor, so dicht hinter der Statue an der Prozession teilzunehmen.


    Lauter Jubel erhob sich, als Ramses durch den ersten Pylon trat und damit die Feierlichkeiten offiziell eröffnete. Neti schluckte schwer – sie vermisste ihre Eltern noch mehr als sonst, als die Musiker ein Lied anspielten und sich die Prozession zum Fluss in Bewegung setzte, wo die Barke sie zum westlichen Ufer bringen würde.


    Ihr stockte der Atem, als sie durch den ersten Pylon trat und auf die Massen hinabblickte, die versammelt waren, um diesen Tag mit den Verstorbenen zu feiern. Sie blieb einen Augenblick lang stehen, woraufhin der Mann hinter ihr leise fluchte und sich Shabaka zu ihr umdrehte.


    „Tu einfach so, als wären sie nicht hier. So mache ich es“, sagte Shabaka und richtete seinen Blick in die Ferne.


    Sie sah zuerst ihn, dann Königin Istnofret und deren Sohn an, die ein Stück weit vor ihr lief, dann wieder ihn. Der Kronprinz war attraktiv, ziemlich genauso, wie sie sich Ramses als jungen Mann vorgestellt hatte. Er hatte die schwungvolle Nase und die Stirn seines Vaters und die Augen seiner Mutter, die jedoch wärmer und weniger durchtrieben wirkten als ihre.


    Wenn sie die beiden Männer miteinander verglich, bevorzugte sie jedoch immer noch Shabaka, denn er hatte eine gewisse Bescheidenheit an sich, die dem Prinzen fehlte.


    Wieder wandte sie ihren Blick der Königin und ihrem Sohn zu und bemerkte, dass Merenptah sich immer wieder umsah, vielleicht zu ihnen und dann wieder zu seiner Mutter, als erwartete er deren Anweisungen.


    Man hatte sie am Vorabend nicht vorgestellt. Ri-Hana hatte Neti den neuesten Klatsch aus Pi-Ramesse erzählt, bis ihr die Ohren geschmerzt hatten. Es war jedoch schön gewesen zu hören, dass es allen gut ging und viele ihr Grüße hatten ausrichten lassen.


    „Er scheint nervös zu sein.“


    „Ich würde nicht für alles Korn und Gold in Ägypten mit ihm tauschen wollen“, sagte Shabaka mit ausdrucksloser Miene.


    Neti hatte die Königin am Vorabend kurz erlebt, doch es war offensichtlich, dass sie eine überaus standesbewusste Frau war, die es genoss, auf andere herabzublicken und immer wieder zu betonen, dass ihr Sohn der nächste Pharao werden würde.


    „Zeigt sie ihn immer so herum?“


    „Wann immer es einen Anlass in Form einer öffentlichen Versammlung gibt.“


    „Ich kann mich nicht daran erinnern, sie im Palast gesehen zu haben, als wir dort waren.“


    „Merenptah ist zu dieser Zeit im Harem geblieben, wo sie um die Gunst des Pharao geworben hat.“


    Die Statuen von Emut und Khonsu schlossen sich der Prozession an, während sie weiter auf den Fluss zugingen. Die wartende Barke war über und über mit Blumen verziert. Die Wachen am anderen Ufer, deren Aufgabe es war, die Barke über den Fluss zu ziehen, sahen in Habachtstellung zu, wie die Statuen vorsichtig aufgeladen wurden, bevor Ramses und die Priester an Bord gingen.


    Schließlich ergriffen die Wachen die schweren Taue und begannen, die Barke auf die andere Seite zu ziehen. Eine weitere Barke erschien, die ebenso mit Blumen geschmückt und mit Speisen beladen war, und nahm den Rest des königlichen Trosses an Bord.


    Neti, Shabaka und Moses gingen an Bord der dritten Barke, von der aus Neti den Blick über das Wasser gleiten ließ. Als die Barke beladen war, begannen die Wachen auf der anderen Seite, auch sie an den Tauen über den Fluss zu ziehen. Ihr Stöhnen und das rhythmische Schlagen der Trommeln, begleitet vom Plätschern des Wassers am Rumpf der Barke wirkte beruhigend; Neti schloss ihre Augen und genoss die Sonne auf ihrer Haut. Als sie tief Luft holte, stieg ihr der Duft der Blumen in die Nase und erinnerte sie an die Sommertage ihrer Kindheit, in denen sie selbst Blumen gepflückt hatte.


    Sie öffnete ihre Augen wieder und ertappte Shabaka dabei, wie er sie ein wenig irritiert ansah, doch als sie lächelte, erwiderte er es.


    Das Abladen der Barken auf der anderen Seite dauerte länger, da all der Wein und die Speisen auf die bereitstehenden Karren geladen werden mussten.


    Viele Bürger hatten den Fluss schon am Vortag während der Vorbereitungen zu den Feierlichkeiten überquert und jubelten und tanzten nun, als die Barke mit den Statuen in den Kanal manövrierte, durch den die Wachen sie bis zum Tempel von Seti II. ziehen würden.


    Eine neue Gruppe von Akrobaten und Musikern nahm ihre Position ein und sang, tanzte und jonglierte neben der Barke, während diese langsam weiter gezogen wurde.


    Die Teilnehmer der Prozession wurden von den Priestern begrüßt, und Ramses folgte ihnen in die inneren Kammern des Tempels, wo gebetet und gesungen wurde. Die anderen blieben im Saal des Tempels zurück, wo die Statuen mit Blumenkränzen geschmückt waren und die Frauen ihre Sistren ertönen ließen und leise summten.


    Wieder erklang lauter Jubel und verkündete die Rückkehr von Ramses, der wieder zur Barke kam, die weiter nach Deir-el-Bahari gezogen wurde.


    Ri-Hana und Homer gesellten sich zu Neti und Shabaka und entspannten sich sichtlich, als sie weiter der Straße folgten. „Ich habe schon befürchtet, ich würde nie von ihr wegkommen“, stöhnte Ri-Hana, im selben Augenblick, als Merenptah wieder einen Blick über seine Schulter warf, diesmal stirnrunzelnd.


    „Ist er wie seine Mutter?“, fragte Neti mit einer Geste in Merenptahs Richtung.


    Ri-Hana blickte zwischen Neti und ihrem Halbbruder hin und her und lächelte. „Möchtest du ihn kennenlernen?“


    „Das war nicht meine Frage“, antwortete Neti.


    „Er ist noch nicht verheiratet“, fügte Ri-Hana hinzu.


    Neti schüttelte den Kopf. „Ich bin sicher nicht daran interessiert, Königin von Ägypten zu werden.“


    „Seltsam. Maatie hat gesagt, dass du eine gute Königin abgeben würdest.“


    „Sie ist voreingenommen“, winkte Neti ab.


    „Sie muss an jemand anderen gedacht haben“, erwiderte Ri-Hana, und als sie Netis Blick begegnete, nickte sie in Shabakas Richtung.


    Einen Augenblick lang war Neti irritiert, doch dann drehte sie sich zu ihm um und bemerkte seine angespannte Miene und seine zusammengepressten Lippen.


    Als er sich wieder Ri-Hana zuwandte, sah sie das Glitzern in den Augen des Mädchens, bevor sie sich zu Neti vorbeugte und ihr ins Ohr flüsterte: „Manchmal hilft es, sie eifersüchtig zu machen, und sie wissen zu lassen, dass man auch noch andere Möglichkeiten hat.“


    Neti schüttelte den Kopf, doch dann deutete sie in Merenptahs Richtung. „Gibt es einen Grund dafür, warum Maat-Hor-neferu-Re ihn nicht begleitet?“


    Ri-Hana sah die Königin an und schüttelte den Kopf. „Maat-Hor-neferu-Re fühlt sich von ihr nicht bedroht. Ich habe dir ja erzählt, dass meine Mutter bis zu ihrem Tod eng mit Maat-Hor-neferu-Re befreundet war. Nun, Istnofret hat immer eine gute königliche Gemahlin sein wollen, und das ist sie auch, doch nur dem Titel nach. Davon abgesehen ist es nur eine Fügung des Schicksals, ihr Sohn ist nur Kronprinz, weil er seine Brüder überlebt hat. Maat-Hor-neferu-Re muss sich nicht vor ihnen fürchten. Wenn es ihr besser gegangen wäre, wäre sie diesmal mitgekommen.“


    Neti runzelte die Stirn, da sie nicht sicher war, ob sie Ri-Hana richtig verstanden hatte.


    „Maat-Hor-neferu-Re ist schwanger?“, fragte Shabaka zögernd.


    „Ja, also, zumindest glauben wir das. Sie sollte es sicher wissen, wenn wir wieder in den Palast zurückkehren.“


    „Dein Vater ist sicher glücklich“, bemerkte Neti. „Und Maat-Hor-neferu-Re muss außer sich vor Freude sein!“


    „Sie ist immer noch nicht ganz sicher, doch der Gedanke macht sie glücklich. Nur die, die ihr wirklich nahe stehen, wissen davon.“


    Als sie sich Deir-el-Bahari näherten, begann Neti wieder, sich umzusehen.


    „Was suchst du?“


    „Asim und Tei-Ka. Sie haben gesagt, sie würden hier auf mich warten“, antwortete Neti.


    Wieder folgte Ramses den Priestern in die inneren Kammern des Tempels, wo sie beteten und sangen. Da viele Vorfahren hier begraben waren, ging eine Vielzahl der Prozessionsteilnehmer zu den Gräbern und Schreinen ihrer Lieben, um dort Kränze niederzulegen und ihr Wohlergehen im Jenseits sicherzustellen.


    Als sie fertig waren, kehrten sie zu den Feierlichkeiten zurück und bald wurden Geschichten von Erlebnissen mit den Verstorbenen ausgetauscht. Die Herzen und Zungen der Teilnehmer wurden vom Wein gelöst, während sie das gewürzte Brot aßen, das der Tempel anbot. Die Luft war erfüllt vom Duft der Blumen, von Gelächter und ausgelassener Stimmung.


    Neti ging zum Tempel der Hathor, wo sie früher mit ihren Eltern gefeiert hatte. Sie zog ihre Sandalen aus und wusch sich Hände und Füße bevor sie eintrat. Wolken von Weihrauch waberten durch den Raum, und der süße Duft kitzelte ihre Nase, als sie vor dem Altar niederkniete und ihr Gebet flüsterte.


    Eine intensive Ruhe hüllte sie ein, gefolgt von tiefer Traurigkeit. Eine plötzliche Welle von Gefühlen brach unerwartet über sie herein und ließ sie niedergeschlagen seufzen. Sie war sich nicht sicher, woher diese Gefühle plötzlich gekommen waren, und betete weiter, auf der Suche nach dem Trost, der ihr so lange verweigert geblieben war – und Hilfe, wie sie mit der Unsicherheit umgehen sollte, die sie erfüllte. Sie zweifelte an sich selbst, an ihren Entscheidungen und daran, was sie tat, und oft auch am Grund, aus dem sie alles tat. Am meisten jedoch stellte sie ihre Zuneigung Shabaka gegenüber in Frage und wünschte sich, ihre Mutter wäre hier.


    Wie so viele andere auch, hatte Neti zu viel Wein getrunken. Bilder stiegen in ihrem Kopf auf, Erinnerungen an Erlebnisse aus ihrer Kindheit und der Zeit, die sie mit ihren Eltern verbracht hatte.


    Bald wandelte sich das seltsame Gefühl, das sie überkommen hatte, zu großer Dankbarkeit für die Zeit, die sie mit ihren Eltern hatte verbringen dürfen, auch wenn sie nicht erleben durften, dass ihre Wünsche für Neti in Erfüllung gegangen waren.


    Neti suchte ihre Freunde und fand sie im Garten von Amun. Sie gesellte sich zu Suten-Anu, Tei-Ka und Asim. Sie standen ein wenig von den anderen entfernt, schwelgten in Erinnerungen und tauschten Geschichten aus, was ihr Herz leichter werden ließ, während der Wein, den sie tranken, ihre Sorgen linderte.


    Doch selbst bei der guten Stimmung, die sie umgab, und bei dem Wein, fiel es Neti schwer, in Feierlaune zu bleiben. Die Erinnerung an den Verlust ihrer Eltern war zu frisch, und sie vermisste sie – ganz besonders ihre Mutter.


    „Mit der Zeit wird es leichter“, sagte Tei-Ka, als sie sich neben Neti niederließ. „Die ersten paar Besuche hier während der Feierlichkeiten sind besser zu ertragen, wenn du viel Wein trinkst.“


    „Ich habe schon zu viel getrunken. Ich muss später noch mit dem Pharao weiterziehen.“


    „Dann wollen wir uns an die guten Zeiten erinnern“, sagte Asim.


    Später stieß Shabaka zu ihnen; es schien ihm unangenehm zu sein, sie zu stören. Neti drehte sich zu ihm um und neigte den Kopf ein wenig, während die anderen ihn herzlich willkommen hießen und ihn einluden, sich zu ihnen zu gesellen.


    „Es tut mir leid, doch ich kann leider nicht“, sagte Shabaka und wandte sich Suten-Anu zu. „Wir müssen ins Tal der Könige weiterziehen, und ich bin gekommen, um Neti zu holen.“


    Neti sah ihre Freunde an und stand langsam auf. Ihr Kopf fühlte sich dabei im Vergleich zum Rest ihres Körpers seltsam leicht an.


    „Nimm das hier mit“, sagte Asim und reichte ihr einen einfachen Tonbecher. Shabaka wollte ablehnen, entspannte sich jedoch, als er bemerkte, dass es Wasser war. Neti drehte sich zu Shabaka um. Sie stolperte und musste sich an seinem Arm festhalten, um nicht zu stürzen, während sie sich auf den Weg zu den unteren Ebenen des Tempels machten.


    Dort nahmen sie wieder ihren Platz in der Prozession ein, und bald fingen die Musiker erneut an zu spielen, und alle tanzten und sangen, als sie weiterzogen.


    Die Prozession wand sich den alten Pfad entlang und folgte der Statue des Amun, die nun auf einem blumengeschmückten Karren stand, der von zwei Ochsen gezogen wurde. Ramses folgte ihr in seinem Wagen.


    Das Schlagen der Trommeln hallte durch das Tal, und die Musiker wechselten sich immer wieder ab, damit sie eine Pause machen konnten, als die Sonne sich dem Zenit näherte.


    Wieder bemerkte Neti Shabakas Blicke. „Warum siehst du mich so an?“


    Ihre direkte Frage schien Shabaka ein wenig zu erschrecken. „Das letzte Mal, als wir in einer solchen Hitze gereist sind, bist du krank geworden. Jetzt hast du zu viel Wein getrunken, und Wein und Sonne passen nicht gut zusammen.“


    Neti blickte zum Himmel auf und stolperte ein wenig. „Ich weiß, dass ich zu viel getrunken habe“, murmelte sie. „Doch irgendwie fühle ich mich entspannt.“


    „Das liegt am Wein“, sagte Shabaka. „Du musst viel Wasser trinken, sonst schmerzt dir morgen der Kopf.“


    „Kann nicht schlimmer sein als mein Herz“, sagte Neti. Da sie sich in diesem Augenblick umsah, bemerkte sie Shabakas besorgten Blick dabei nicht.


    Die Prozession war nicht mehr so streng aufgestellt wie zuvor, Teilnehmer von unterschiedlichem Rang vermischten sich, und einige gingen voraus, während andere langsamer liefen, besonders beim Abstieg ins Tal. Unten angekommen nahmen alle wieder geordnet ihre Plätze ein.


    Das erste Grab war mit Blumen geschmückt, und Brot und Wein wurden für den verstorbenen König im Jenseits bereitgestellt, während die Teilnehmer der Prozession noch mehr Wein tranken.


    Die Hitze und die Sonne machten sich bemerkbar, und Neti wurde immer durstiger.


    „Wir können deinen Wasserschlauch am Brunnen auffüllen“, sagte Shabaka, als die Prozession an einer Engstelle ins Stocken geriet.


    Ein kalter Schauer lief Neti über den Rücken, und als sie plötzlich stehenblieb, stieß der Mann hinter ihr gegen sie, sodass sie beinahe gestürzt wäre.


    Shabaka half ihr schnell wieder auf und zog sie beiseite. „Brauchst du eine Pause?“, fragte er, doch sie hörte ihn kaum.


    Sie schüttelte den Kopf. Das gespenstische Gefühl, das sich in ihre breit machte, ließ sie die Hände vors Gesicht schlagen, doch es wollte nicht verschwinden, und es war, als hüllte die Kälte sie ein.


    Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die Prozession und ließ den Blick schweifen, ohne zu wissen, wonach sie suchte, doch sie spürte einen überwältigenden Drang, etwas entlang der Felsgrate und unter den Teilnehmern zu suchen.


    Durch den Engpass mussten etliche ihren Platz innerhalb der Prozession verlagern. Sie wunderte sich jedoch, als sie bemerkte, wie weit Istnofret und Merenptah zurückgefallen waren. Das bisherige Verhalten der Königin hatte sie darauf schließen lassen, dass sie darauf bestehen würde, am Haupt der Prozession zu bleiben, darum erschien Neti ihre augenblickliche Position falsch. Neti jedoch schob das seltsame Gefühl auf den vielen Wein, den sie getrunken hatte.


    Ihr Blick wanderte über den Rest der Gruppe und blieb schließlich an den Klippen über dem Engpass hängen, den sie bald passieren würden. Plötzlich schoss ein eiskalter Blitz des Entsetzens durch sie hindurch, und sie senkte den Blick wieder ins Tal, wo sie mit pochendem Herzen nach dem Pharao und seinen Männern suchte.


    „Haltet ihn auf!“, schrie sie, den Blick in seine Richtung gewandt.


    „Neti!“, rief Shabaka besorgt und wollte sie am Arm festhalten. „Du kannst doch nicht…“


    „Schau zu den Klippen!“, rief sie und rannte los.


    Shabaka zögerte und wandte den Blick gen Himmel. „Bei Ra!“, entfuhr es ihm, und er rannte los, an Neti vorbei und schrie dabei Befehle. Nur wenige Teilnehmer der Prozession reagierten. Die meisten protestierten, während der Krach der Musiker von den Felsen widerhallte und alles andere übertönte.


    Shabaka sprang auf den Wagen des Pharao, ergriff die Zügel und riss die Pferde herum. Die Wachen wollten sich ihm in den Weg stellen, doch er schrie sie an, Platz zu machen, während sich Ramses erschrocken am Wagen festhielt und versuchte, die Balance zu halten.


    Ein leises Grollen war zu hören, als der erste der Steine auf dem Pfad aufschlug. Schnell folgten weitere Steine und das Grollen wurde lauter. Entsetzte Schreie hallten durch das Tal, als Geröll auf die Musiker niederging, gefolgt von größeren Felsbrocken und Sand.


    Die Teilnehmer der Prozession hinter ihnen drehten sich um und drängten den Nachfolgenden entgegen, während einige vor Schreck erstarrt stehenblieben, als Felsen, so groß wie ein erwachsener Mann, vor ihnen niedergingen und Freunde und Familienangehörige trafen.


    Neti gelang es, Ri-Hana und Homer aus dem Weg zu zerren, und auch einige der anderen Würdenträger hatten schnell genug auf ihre und Shabakas Schreie reagiert, während ein paar weniger Glückliche den Felsbrocken zum Opfer fielen.


    Die Menschen rannten blindlings umher und kletterten über am Boden Liegende hinweg, während Neti nach Shabaka Ausschau hielt. Als sie ihn nicht finden konnte, wurde ihr bang.


    Beinahe wäre sie von den Flüchtenden umgestoßen worden, als sich grob eine Hand um ihren Arm legte und sie aus der Menge gezerrt wurde. Sie schrie auf und wirbelte herum, um gegen die grobe Behandlung zu protestieren, erstarrte jedoch, als sie den Mann erkannte. Er hatte deutlich an Gewicht verloren, doch seinen kalten, stechenden Blick würde sie niemals vergessen.


    „Komm, du kleine Hexe!“, knurrte Ma-Nefer, während er sie hinter sich her zerrte.


    „Lass mich los!“, protestierte Neti und versuchte, sich zu befreien, schrie jedoch vor Schmerz auf, als er an ihrem Arm riss.


    „Oh, nein, kleine Hexe, du schuldest mir was!“, sagte er und zog sie weiter mit sich.


    Die Wache, die Shabaka ihr zugeteilt hatte, sah, dass sie sich zu wehren versuchte, und schrie: „Lass sie los!“


    Sein Schrei zog die Aufmerksamkeit anderer auf Neti und Ma-Nefer, und nachdem er seine Chancen abgewogen hatte, ließ er sie schließlich los und machte sich davon.


    „Wer war das?“, fragte ihre Wache.


    „Ma-Nefer.“


    Der Mann sah sie entsetzt an. „Der, den wir…?“ Als Neti nickte, wandte er sich den anderen Wachen zu, die zu Hilfe geeilt waren. „Fangt ihn!“, befahl er, und eilig folgten die Männer dem Fliehenden, der in der Menge untertauchen wollte.


    Netis Knie gaben unter ihr nach, und sie sackte zu Boden. Ihre Gedanken schossen zwischen der Sorge um Shabaka und der Erkenntnis, dass Ma-Nefer hier war, hin und her – und der Veränderung, die er durchgemacht hatte. Der Gewichtsverlust ermöglichte es ihm, sich viel schneller zu bewegen als zuvor.


    Ein Medjay ergriff sie am Arm, und sie erstarrte. „Komm, wir sollten gehen. Wir haben so einen Großteil des königlichen Trosses bereits in Sicherheit gebracht.“


    „Shabaka?“


    „Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er mit dem Pharao auf dessen Wagen“, antwortete er. „Ich glaube nicht, dass ihnen etwas zugestoßen ist. Shabaka ist ein Überlebenskünstler.“


    Neti nickte zögernd. Sie stand mit zitternden Beinen auf und folgte der Wache, nachdem sie sich noch einmal zu dem Steinhaufen umgedreht hatte, der den Durchgang versperrte. „Ist jemand den Männern gefolgt?“, fragte Neti.


    „Welchen Männern?“, fragte der Medjay.


    „Denen, die oben auf den Klippen waren.“


    „Das war geplant?“, stieß der Mann entsetzt hervor, während er sich zu dem Chaos umdrehte.


    „Ja, ich glaube, sie wollten den Pharao umbringen.“


    Die Wache sah erst sie an und drehte sich nach den anderen Medjay um. Als er einen sah, wandte er sich ihr zu. „Bleib hier. Ich will nur kurz mit ihm reden.“


    Neti beobachtete, wie er dem Mann etwas zurief und zu ihm hinüberrannte, bevor er schnell auf ihn einredete und zu den Klippen hinauf deutete. Der Medjay nickte und rief den anderen zu, dass sie ihm folgen sollten.


    Neti folgte ihrer Wache zu dem Bereich, den die Palastwachen für den königlichen Tross gesichert hatten, und atmete erleichtert auf, als sie sah, wie Shabaka versuchte, den aufgebrachten Ramses zu beruhigen. Die Wache wies sie an zu warten und ging zu Ramses und Shabaka, um mit ihnen zu reden. Beide schienen geschockt auf die Worte des Mannes zu reagieren. Shabaka blickte in ihre Richtung und entschuldigte sich bei den anderen, bevor er zu ihr ging.


    Neti spürte die Wut, die er ausstrahlte, und hätte sich am liebsten verkrochen, denn sie war noch nie Ziel seiner Wut gewesen.


    Shabaka ergriff ihren Arm und betrachtete die Rötung, die Ma-Nefers Griff hinterlassen hatte. „Ich bringe ihn um!“, knurrte er und sah sie an. „Deine Wache hat gesagt, dass Ma-Nefer dir das angetan hat?“


    Neti nickte.


    „Sie werden ihn finden, das verspreche ich dir.“


    „Er hat abgenommen; er sieht jetzt ganz anders aus.“


    „Das ist egal. Wir wissen, dass er hier ist, und ich habe den Befehl gegeben, alle Männer einzufangen, die von hier flüchten, einschließlich derer auf den Klippen.“


    „Du musst die Königin verhören.“


    Shabaka sah sie verwirrt an. „Istnofret?“


    Neti nickte. „Sie hat sich weit zurückfallen lassen. Viel zu weit.“


    „Du glaubst, sie weiß etwas?“


    „Zumindest scheint sie gewarnt worden zu sein, und so, wie sich der Prinz immer wieder nach uns umgesehen hat… Irgendetwas stimmt da nicht.“


    „Ich werde mit Ramses sprechen. Er hat bereits den Rest der Feierlichkeiten abgesagt. Die von uns, die in Deir-el-Bahari geblieben sind, sind hierher beordert worden, um zu helfen.“


    „Und der Pharao? Die Männer, die für das hier verantwortlich sind, dürften sich hier auskennen.“


    „Seine Wachen werden ihn zu Nefertaris Grab begleiten, alle anderen kehren nach Deir-el-Bahari zurück.“


    Sie drehten sich zu Ramses um, als er auf sie zukam. „Ich will, dass die Schuldigen gefunden werden! Es ist mir ganz egal, wer dafür ausgepeitscht werden muss. Ich werde die Verantwortlichen den Löwen zum Fraß vorwerfen!“, polterte Ramses, bevor er weiterging, und Neti konnte es ihm nicht verdenken. Viele Unschuldige waren gestorben, und noch viel mehr waren schwer verletzt.


    „Ich will, dass du mir diesen zeternden Trunkenbold aus dem Bierhaus bringst“, befahl Shabaka Asphelta.


    „Welchen meinst du? Die zetern alle, wenn sie zu viel Bier getrunken haben“, sagte der Medjay.


    „Ich meine den, der über das Attentat auf Ramses gesprochen hat“, zischte Shabaka.


    „Ghesap?“, fragte Asphelta überrascht.


    „Ja, ich will, dass du ihn zum Verhör bringst, genauso wie Nameb und seine Männer. Sie müssen etwas wissen.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Ein Mann fängt nicht einfach so an, eine Gruppe von ausgezeichneten Arbeitern um sich zu scharen, es sei denn, er weiß, dass eine Veränderung bevorsteht, bei der er selbst seine Hand im Spiel hat.“
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    DEN GANZEN ABEND LANG arbeiteten alle, die dazu in der Lage waren, fieberhaft daran, die Felsen und das Geröll aus dem Engpass zu räumen. Die Toten und die Verletzten, die dabei ausgegraben wurden, wurden entweder den Heilern oder den Balsamierern übergeben, während die Medjay auf den Gipfeln und in den Hügeln suchten und alle festnahmen, die dort herumwanderten oder den Anschein erweckten, aus dem Gebiet fliehen zu wollen.


    Nameb und seine Männer wurden in Deir-el-Bahari aufgegriffen, wo sie mit den meisten anderen Teilnehmern der Festlichkeiten aus Theben geblieben waren. Ghesap und seine Freunde waren stockbetrunken bei einem der Tempel gefunden worden.


    Als es am östlichen Horizont hell wurde, war die Anzahl der Festgenommenen auf fünfzig angestiegen, und Shabaka sammelte eine Gruppe von Männern um sich, die ihn zu der Anhöhe begleiten sollten, von der aus die Lawine ausgelöst worden war. Er wollte das Ausmaß der Tat verstehen, während er darauf wartete, dass die, die er befragen wollte, ausnüchterten, da im Augenblick niemand ihr Gezeter verstehen konnte. Er wollte auch abwarten, bis sich Neti ein wenig von ihrem Alkoholkonsum erholt hatte.


    Zum wahrscheinlich hundertsten Mal an diesem Morgen drehte er sich um, um nach ihr zu sehen. Sie saß, den Kopf in beide Hände gestützt, vollkommen matt da. Sie hatte fast den ganzen Abend lang geschwiegen, und er wusste, dass sie genauso müde sein musste wie er. Nachdem der Pharao den Schauplatz des Anschlags verlassen hatte, hatte sie kaum auf seine Fragen reagiert. Die drängendste Frage für ihn war – woher hatte sie es gewusst? Und was hatte sie dazu gebracht, stehenzubleiben und aufzublicken?


    Der Heiler, der sie sich angesehen hatte, hatte gesagt, dass es ihr gut ging, auch wenn sie nicht ganz nüchtern war, und Shabaka erklärt, dass es nichts Ungewöhnliches war, wenn ein Betrunkener schweigsam wurde. Auch wenn diese Einschätzung vor Stunden plausibel erschienen war, hatte sie seitdem kein Bier und keinen Wein mehr getrunken, und dennoch hatte sich ihr Zustand nicht verbessert.


    Hin- und hergerissen zwischen seinen Verpflichtungen und dem Bedürfnis, sich zu versichern, dass es ihr gut ging, ließ er den Blick über die Anwesenden schweifen, um nach jemandem zu suchen, der sie kannte. Alle waren müde, und viele hatten den Ort des Geschehens verlassen, um sich anderswo um die Verletzten und die Toten zu kümmern. Das machte es schwer, jemanden zu finden, den sie kannte, denn alle Balsamierer waren beschäftigt.


    Sie hatten Shabaka schon mehrfach um Netis Hilfe gebeten, doch er hatte sie abgewiesen und erklärt, dass sie sich um Angelegenheiten des Pharaos kümmern musste. Er wusste, wie genau sie beäugt wurde, und dass der Hohepriester sie gescholten hätte, wenn er erfahren hätte, dass sie nicht arbeiten konnte.


    Er entdeckte einen der Heiler und rief ihn zu sich, um ihn zu bitten, sich Neti anzusehen. Der Mann wollte protestieren und wandte ein, dass es schwerer Verletzte gab, um die er sich zuerst kümmern musste, doch als der Pharao erschien, senkte er den Kopf und ging zu ihr.


    Ramses warf einen kurzen Blick auf Neti und wandte sich Shabaka zu. „Ist sie schwanger?“, fragte der Pharao und sah Shabaka verärgert an.


    Shabaka, vollkommen überrascht von der Frage, schüttelte den Kopf und zog die Schultern hoch. „Ich weiß nicht, warum?“


    „Es ist normal, dass es einer Frau am Morgen übel wird wenn sie ein Kind trägt, doch wenn dem so ist, sollte sie nicht hier sein.“


    „Sie ist schon die ganze Nacht so gewesen. Zuerst habe ich gedacht, dass es der Wein war, doch jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Sie starrt in die Ferne, doch ihr Blick ist leer.“


    Ramses drehte sich wieder zu Neti um. „Lass sie am besten nach Deir-el-Bahari bringen. Die Priester werden wissen, was zu tun ist.“


    In diesem Augenblick kam Moses hinzu. „Was mit wem zu tun ist?“, fragte er, nachdem er nur die letzten Worte gehört hatte.


    Shabaka nickte in Netis Richtung. Moses folgte seiner Geste mit dem Blick und neigte den Kopf. „Sie braucht Schlaf, Wasser und Weidenwurzel-Tee.“


    „Du weißt, was mit ihr ist?“, fragte Shabaka.


    „Ja. Sie hat zu viel Wein getrunken und war viel zu lange in der Sonne. Vor ein paar Tagen ist es ihr ähnlich ergangen. Siehst du, wie sie zusammenzuckt, wenn jemand sie berührt? Sie ist extrem sensibel.“


    Shabaka sah Moses an und schüttelte den Kopf. „Es gibt hier keinen Ort, an dem sie sich ausruhen kann, und ich kann sie nicht aus den Augen lassen. Außerdem brauche ich sie da oben“, sagte Shabaka und deutete auf die Anhöhe.


    „Shabaka, sie kann nirgendwohin gehen. Die Sonne wird ihr das Leben aussaugen; bald wird sie kaum noch gehen können. Du weißt, wie gefährlich es ist, sich in ihrem Zustand in der Wüste zu bewegen. Viele sind so gestorben“, mahnte Moses.


    Shabaka schluckte. Sein Bedürfnis, sie nicht aus den Augen zu lassen, war durch Ma-Nefers plötzliches Auftauchen hervorgerufen worden. Er hatte sich dabei ertappt, wie er permanent alle Männer in ihrer Nähe musterte. Ma-Nefer war so schwer zu fassen wie ein geölter Ringer, und niemand hatte ihn seit der Lawine gesehen, was darauf schließen ließ, dass er wahrscheinlich immer noch in der Gegend war und wahrscheinlich auf seine Gelegenheit wartete. Doch Shabaka wusste, dass es mindestens ebenso gefährlich war, sie mit sich zu nehmen, um sie vor Ma-Nefer zu schützen.


    Er nickte und wandte sich Ramses zu. „Die Wachen werden alle, die am Abend festgenommen worden sind, in ein Lager in der Nähe von Deir-el-Bahari bringen. Ich habe sie angewiesen, dass die Gefangenen weder Wasser noch Brot erhalten sollen, bis wir sie befragt haben.“


    Ramses nickte. „Hast du nach den Vollstreckern geschickt? Ein paar Peitschenhiebe sollten wahre Wunder bewirken.“


    „Ja, sie sollten heute Abend hier sein“, antwortete Shabaka.


    „Dann fangen wir morgen früh an.“


    „Ich habe den Captain der Wache angewiesen, die Gefangenen zu befragen und die Grabarbeiter von den anderen zu trennen. Genauso wie die Familien der Grabarbeiter oder Leute die mit ihnen in Kontakt stehen, jedoch nicht in den Gräbern arbeiten.“


    „Wozu das denn?“, wollte Ramses wissen. „Wir werden alle befragen, bis wir wissen, wer das hier geplant hat – wenn nötig mit Hilfe der Peitsche.“


    „Diese Menge an Steinen auf den Hügel zu bringen muss eine Weile gedauert haben – dazu hatten die Grabarbeiter keine Zeit, wenn man ihr Arbeitspensum betrachtet. Doch sie müssen Leute kennen, die aus welchem Grund auch immer Felsbrocken gesammelt haben.“


    Ramses nickte wieder. „Irgendjemand muss etwas gesehen haben.“


    Shabaka wandte sich Moses zu. „Ich möchte, dass du mit Neti nach Deir-el-Bahari gehst und dafür sorgst, dass man sich um sie kümmert. Ich lasse einen Wagen für euch fertigmachen. Ich will nicht, dass du unterwegs anhältst. Für niemanden. Ich brauche morgen ihre Hilfe bei den Verhören.“


    „Warum?“, fragte Ramses. „Wir können die Verhöre führen.“


    „Neti hat gute Menschenkenntnis, und sie hat ein gutes Gefühl für Orte. Sie weiß auch, wie man die Angst der Männer vor Flüchen nutzt, um sie zum Reden zu bringen.“


    „Ich verstehe“, antwortete Ramses. „Du willst mehr als nur die Peitsche nutzen, um Informationen aus ihnen herauszubekommen.“


    „Ganz genau“, nickte Shabaka. „Mein Pharao, ich muss dich vorwarnen. Ich habe vor, auch deinen Sohn Merenptah und seine Mutter zu befragen.“


    „Warum solltest du das tun wollen?“, fragte Ramses irritiert.


    „Neti hat erwähnt, dass sie während der Prozession plötzlich weit zurückgefallen sind, weit außer Reichweite der Lawine.“


    Ramses sah ihn ungläubig an und runzelte die Stirn. „Du kennst die Strafe, unter der falsche Anschuldigungen gegen die Königin stehen. Glaubst du wirklich, dass sie etwas damit zu tun hat? Natürlich glaube ich, dass ein solcher Zwischenfall von langer Hand geplant sein muss, doch wie willst du eine solche Unterstellung nachweisen oder überhaupt implizieren, dass sie davon gewusst haben könnte? Wie ich Istnofret kenne, würde sie Netis Kopf für eine derartige Anschuldigung fordern. Ich möchte nicht in eine solche Situation gebracht werden.“


    „Neti hat keinerlei Anschuldigungen gegen die Königin erhoben. Sie hat lediglich darum gebeten, dass sie befragt wird“, erwiderte Shabaka ruhig. „Ich weiß jedoch, dass Königin Istnofret dich mehrfach aufgefordert hat, abzudanken und ihren Sohn zum neuen Pharao zu ernennen.“


    „Das mag ja sein, doch was du andeutest, klingt sehr nach einer Konspiration gegen mich, und ich glaube nicht, dass sie genug Menschen außerhalb des Palastes kennt, um etwas von diesem Ausmaß arrangieren zu können. Du, nein, ihr alle drei, müsstet euch harten Strafen stellen, wenn Istnofert ihre Macht spielen ließe. Das solltest du bedenken, bevor du Netis Beobachtung zu viel Beachtung schenkst. Selbst als Pharao fiele es mir schwer, Istnofrets Forderung nach Genugtuung zu ignorieren, wenn sie sie stellen würde.“


    „Ich werde deine Warnung nicht vergessen, mein Pharao, doch befragen möchte ich sie dennoch. Wir haben nicht vor, sie zu beschuldigen. Wenn überhaupt ist es nur ein Zeichen unserer Wachsamkeit.“


    Der Pharao nickte. „Ich vertraue deinem Urteil, mein Freund, doch ich weiß auch, wie die Königin ist“, antwortete Ramses. „Ich möchte dich auf den Hügel begleiten. Ich möchte das Werk jener sehen, die versucht haben, mich zu ermorden.“


    „Mein Pharao“, warnte Shabaka. „Der Aufstieg ist womöglich zu steil für dich.“


    „Das werde ich selbst beurteilen“, antwortete Ramses stur. „Mein Alter hat mich vielleicht langsamer gemacht, doch das wird mich nicht davon abhalten.“


    ***


    Moses begleitete Neti nach Deir-el-Bahari. Angesichts ihres geschwächten Zustands fuhren sie mit dem Wagen. Als sie dort ankamen, übergab Moses sie in die Obhut der Gemahlin eines Priesters, die mit der Wüstenkrankheit vertraut war.


    Zur selben Zeit führte Shabaka eine Gruppe von Männern auf die Anhöhe, die größer war, als ursprünglich geplant – zum einen, um den Pharao vor einem möglichen Angriff zu schützen, und zum anderen, um jeden verhaften zu können, der sich in den Hügeln herumtrieb.


    Erst als die Sonne bereits am Horizont unterging, kamen Shabaka, Ramses und die Wachen aus dem Tal zurück. Als sie ankamen, erhielt Ramses die Nachricht, dass Istnofret nach Theben in den Palast zurückkehren wollte und verlangte, dass sie sofort nach seiner Rückkehr abreisten. Das lehnte der Pharao jedoch ab.


    Moses informierte Shabaka über die Klagen der Festgesetzten, über Kopfschmerzen und schmerzende Glieder, und dass sie um Essen und Wasser baten, doch auch diese Bitte wurde abgelehnt.


    „Warum verweigerst du ihnen Wasser?“, fragte Moses irritiert, denn er wusste, dass man in der Wüste leicht Halluzinationen bekam, wenn man zu lange kein Wasser zu sich nahm.


    „Meine Leute glauben, dass ein Mann eher die Wahrheit sagt, wenn er durstig genug ist, sodass er einen Gedanken nicht lange genug festhalten kann, um die eine Lüge zu erfinden.“


    „Und das funktioniert?“


    „Ja. Ich habe es als Kind gesehen. Mein Vater war der Meinung, dass ich lernen muss, wie man mit Verbrechern umgeht.“


    „Und das nur, weil sie kein Wasser bekommen?“, fragte Moses ungläubig.


    „Durst kann einen Mann in den Wahnsinn treiben; er wäre bereit, für Wasser zu morden. Mein Vater hat mir erklärt, dass man einen Mann mit der Androhung von Peitschenhieben zum Reden bringen kann, und dass genug Hiebe ihn dazu bringen können, jedes Verbrechen zu gestehen, selbst, wenn er es nicht begangen hat; doch ein durstiger Mann kann nicht denken und lässt sich leicht mit Fragen manipulieren.“


    „Und das willst du tun?“


    „Ich will Antworten“, nickte Shabaka. „Es ist nicht nur der Pharao, der in Gefahr war, sondern alle, die zu jener Zeit um ihn herum waren. Wäre das Attentat erfolgreich verlaufen, hätte Ägypten jetzt eine vollkommen neue Führungsriege.“


    „Aber die Männer werden sterben, wenn sie länger kein Wasser bekommen.“


    „Das ist ihre Wahl. Sobald sie reden, bekommen sie Wasser und Brot. Ich werde die Köche bitten, gewürztes Fladenbrot zu backen, um sie damit aus der Reserve zu locken.“


    ***


    Am darauffolgenden Morgen, als die Sonne bereits die verzierten Mauern von Deir-el-Bahari aufheizte, ging Shabaka zu Neti und war erleichtert zu sehen, dass es ihr besser ging. Auch wenn sie immer noch über Kopfschmerzen klagte, versicherte sie ihm, ihm beim Verhör der Verdächtigen helfen zu können. Die Wachen aus Theben hatten einige von Kadurts Männern unter jenen entdeckt, die sie in den Hügeln festgenommen hatten, und sie von den anderen isoliert, um auf Shabakas Anweisungen zu warten, während Königin Istnofret und ihr Sohn zur Befragung in getrennte Kammern geführt wurden.


    Als Neti und Shabaka eintraten, ging Istnofret in der Kammer auf und ab und fluchte leise vor sich hin, bevor sie von den Wachen verlangte, sie sollten Ramses rufen. Nachdem sie nicht über den Grund informiert worden war, warum sie noch nicht abreisen durften, wandte sie sich aufgebracht der Tür zu, als die Wachen nicht reagierten.


    Istnofret musterte Neti von Kopf bis Fuß und schnaubte verächtlich, dann wandte sie sich Shabaka zu. „Ich habe keine Zeit für unwichtige Personen wie sie. Schon bei unserer Ankunft habe ich klar gemacht, dass ich kein Interesse habe, sie kennenzulernen, auch wenn ihr Ruf ihr bereits vorausgeeilt ist“, zischte sie. „Ihre Jugend, ihre Schönheit und all ihre Mystik mögen vielleicht dich und den Pharao verhexen – der Himmel weiß, wie schnell er sich von schönen Frauen einwickeln lässt – doch ich kenne Frauen ihres Schlages genau.“ Die letzten Worte spie sie geradezu aus. „Vielleicht ist es ihr gelungen, dich glauben zu machen, dass sie begabt ist, doch ich lasse mich davon nicht blenden. Sie hat ganz eigene Pläne für dich.“


    Shabaka ballte seine Hände zu Fäusten. Es oblag ihm, diese Frau als Königin anzusprechen, doch die liebenswerten Züge von Maat-Hor-neferu-Re oder der großen Königin Nefertari fehlten ihr vollkommen. Doch ihr Rang verlangte Respekt, und so sprach er sie mit dem ihr gebührenden Mindestmaß an.


    „Meine Königin, bevor Ramses abreist, wünscht er, dass wir uns um ein kleines Problem kümmern.“


    „Was suchst du dann hier?“, fragte Istnofret in schnippischem Ton, bevor sie sich Neti zuwandte. „Möchtest du etwa so sehr deine junge...“ Die Königin schwieg einen Augenblick, offensichtlich unsicher, in welchem Verhältnis Neti und Shabaka zueinander standen. „… dein junges Spielzeug… fördern, dass du deine Pflichten dem Pharao gegenüber vernachlässigst?“


    Shabaka schluckte und sah Neti an. Erleichtert sah er, dass sie ihre Haltung beibehielt. „Neti ist hier, um mir zu helfen, die Situation einzuschätzen, und hat ein paar Fragen an dich.“


    Istnofret hob die Brauen und wandte sich Neti zu. „Ich werde mir ihre Fragen anhören“, sagte sie herablassend.


    Neti trat vor. Sie betrachtete die alternde Königin und neigte den Kopf ein wenig. „Königin Istnofret, gestern ist mir aufgefallen, dass du während der Prozession zurückgefallen bist. Gab es einen Grund dafür?“, fragte sie.


    Istnofret riss die Augen auf. „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen! Wo ist dein Respekt vor meinem Rang?“, herrschte sie Neti an.


    „Ich respektiere deinen Rang, Königin. Du jedoch hast mir keinen Grund gegeben, dich zu respektieren.“ Bei Netis Antwort musste Shabaka keuchen, besonders als sie fortfuhr. „Du hast kein freundliches Wort für mich oder über mich zu sagen, das mir Grund gäbe, dich zu respektieren.“


    „Du – du… respektloses, arrogantes kleines –“


    „Ich habe dich mit deinem Titel angesprochen, Königin; das ist nicht respektlos.“


    „Dein Ton und deine Haltung ist respektlos!“, zischte Istnofret. „Ich habe keine Zeit für Deinesgleichen.“


    In diesem Augenblick betrat Ramses den Raum. „Wir reisen erst ab, wenn du ihre Fragen beantwortet hast.“


    Die Königin fuhr herum und starrte ihn an. „Du erlaubst ihr, mich festzuhalten?“


    „Sie gehört zu meiner Elite, und ihr Rang ist darum nicht weit unter deinem eigenen.“ Ramses wandte sich Neti zu und musterte sie kurz. „Oder, wenn es mir gefällt, kann ich ihr denselben Titel geben“, fuhr er fort.


    Neti sah, wie Shabaka bei seinen Worten erstarrte, während Istnofret sich ihr mit zusammengekniffenen Augen zuwandte.


    „So sehr hat sie dir also schon den Kopf verdreht.“


    „Mein Pharao“, sagte Neti mit respektvoll gesenktem Kopf. „Ich habe keine solchen Ambitionen.“


    „Das weiß ich, mein Kind.“


    „Ha! Du bist so blind!“, zeterte Istnofret. „Sie wird noch dein Untergang sein.“


    Ramses drehte sich steif zu Istnofret um. „Im Gegenteil. Dank ihrer Beobachtungsgabe bin ich noch am Leben.“


    Istnofret sah Neti böse an. „Dann warst du es also, die die Prozession gestört hat. Ich habe mich schon gefragt, wer etwas derart Schamloses wagen würde!“


    „Es war aus gutem Grund“, widersprach Neti. „Und darum habe ich dich gefragt, warum du während der Prozession zurückgefallen bist.“


    „Ich bin eine alte Frau. Anders als dem Pharao hat man mir keinen Wagen gegeben. Ich musste in meinem eigenen Tempo zu Fuß gehen.“


    Neti nickte, und Ramses sah sie fragend an. „Ist das alles?“


    „Ja, mein Herr. Ihre Antwort ist angemessen, da auch ich unter der Sonne gelitten habe.“


    Istnofret funkelte Neti aus zusammengekniffenen Augen an. „Du hast geglaubt, dass ich etwas damit zu tun hatte!“, polterte sie.


    Neti holte tief Luft und richtete sich auf. „Das habe ich nicht gesagt, und bis wir alle befragt haben, die zur Zeit des Vorfalls nicht an ihrem Platz in der Prozession waren, werde ich keinerlei Anschuldigungen erheben. Gegen niemanden.“


    „Und während du herumspielst, entkommen die wahren Schuldigen.“


    Neti wollte etwas sagen, biss sich jedoch auf die Zunge und drehte sich zu Shabaka um. „Wir sind fertig hier.“


    Als sie die Kammer verlassen hatten, hielt Shabaka sie am Arm fest. „Du weißt, dass es unklug ist, den Zorn der Königin auf sich zu ziehen?“


    „Sie verhält sich nicht, wie es sich für eine Königin gehört“, sagte Neti ausdruckslos. „Davon abgesehen war Ramses dabei, und er ist derjenige, der zu entscheiden hat, ob mein Verhalten tadelnswert war.“


    „Sie ist nicht wie Maat-Hor-neferu-Re. Sie könnte deinen Kopf fordern“, warnte Shabaka.


    „Das habe ich nicht vergessen, darum habe ich ihr keinen Anlass dazu gegeben.“


    Shabaka nickte. „Komm, wir müssen noch mit Merenptah reden.“


    Sie betraten die Kammer, in der der Kronprinz festgehalten wurde, und Neti blieb stehen, als der junge Mann schnellen Schrittes auf sie zukam. Sie spürte, wie Shabaka neben ihr erstarrte, als Merenptah vor ihr stehen blieb und ihre Hand ergriff.


    „Ich möchte dir danken, dass du das Leben meines Vaters gerettet hast“, sagte er und sah Neti dabei in die Augen. „Meine Schwester hat mir auf unserer Reise hierher viel über dich erzählt, und ich hatte gehofft, dass du mir beim Abendessen vorgestellt wirst. Wie es scheint, wollten sie und ihr Gemahl deine Gesellschaft nicht mit mir teilen.“


    Neti errötete, als sie ihre Hand vorsichtig zurückzog. „Gern geschehen.“


    Merenptah ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. „Vergib mir. Meine Mutter sagt immer, dass ich meinem Vater zu ähnlich bin und zu schnell Freundschaften schließe. Doch ich habe das Gefühl, dich bereits zu kennen, nach allem, was ich über dich gehört und nun auch mit eigenen Augen gesehen habe.“


    Neti räusperte sich. „Dann macht es dir hoffentlich nichts aus, ein paar Fragen zu beantworten.“


    „Natürlich nicht.“


    „Während der Prozession ist mir aufgefallen, dass deine Mutter zurückgefallen ist.“


    Merenptah nickte. „Ja, sie hat über die Hitze geklagt, und dass ihr die Knie wehtaten, und mich gebeten, bei ihr zu bleiben.“


    „Wann hat das angefangen?“, fragte Neti, nun ein wenig entspannter in seiner Gegenwart.


    „Nicht lange, bevor wir ins Tal der Könige hinabgestiegen sind.“


    „Warum seid ihr dann nicht umgekehrt?“, fragte Neti. „Das wäre weniger anstrengend für sie gewesen. Die Prozession wäre da ja noch durch das ganze Tal der Könige und das Tal der Königinnen gegangen.“


    „Hast du meine Mutter kennengelernt?“, fragte Merenptah mit ausdrucksloser Miene.


    Neti nickte.


    „Dann weißt du, dass es ihr vor allem darum geht, den Anschein zu wahren. Sie wäre niemals umgekehrt.“


    „Ich verstehe.“


    „Ihr glaubt nicht, dass sie etwas damit zu tun hatte?“, fragte der Prinz und blickte zwischen Neti und Shabaka hin und her.


    „Glaubst du, die Möglichkeit besteht?“, fragte Neti.


    „Meine Mutter ist vielleicht dünkelhaft, doch sie ist kein Narr. Sie will ein Grab wie Nefertari es hat, darum würde sie nie versuchen, ihn umzubringen.“


    „Danke“, sagte Neti und wandte sich Shabaka zu. „Zeit, die Männer zu verhören.“
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    NETI FOLGTE SHABAKA in den Bereich, wo die meisten der Gefangenen festgehalten wurden. Sie zögerte einen Moment lang und verzog das Gesicht wegen des überwältigen Gestanks, der ihr entgegenschlug.


    „Neti?“, fragte Shabaka besorgt.


    Neti legte sich die Hand über den Mund und hielt sich die Nase zu. „Wann haben diese Männer das letzte Mal gebadet?“


    „Seit den Feierlichkeiten waren sie nicht mehr in der Nähe von Wasser“, antwortete Shabaka und ließ den Blick über die Männer schweifen, die schlaff an der Wand saßen, bevor er sich ihr zuwandte und bemerkte, wie blass sie war. „Bist du sicher, dass du das hier schaffst? Ich kann Moses bitten, dich zu der alten Frau zurückzubringen, wenn du möchtest.“


    Neti atmete durch den Mund, doch das half nicht viel, da sie den Gestank beinahe schmecken konnte. „Ist schon gut, solange sie mir nicht zu nahe kommen.“


    „Ich habe gedacht, dass du menschliche Körpergerüche gewohnt bist“, sagte Shabaka, als sie weitergingen.


    „Manchmal stinken die Lebenden schlimmer als die Toten“, bemerkte Neti ausdruckslos.


    Hinter ihnen brach ein Tumult aus, als mehrere Wachen mit Eimern voller Wasser eintraten, während ein anderer einen Sack trug, dessen Inhalt leicht anhand des Duftes identifizierbar war: gewürztes Fladenbrot. Zusätzliche Wachen, die mit den anderen hereingekommen waren, stießen die Männer, die auf sie zu gerannt kamen, grob von sich, während die anderen sich beeilten, um ihre Ladung loszuwerden.


    Neti ging aus dem Weg und ließ die Wachen vor ihnen den Raum betreten, bevor sie ihnen schnell folgte, da eine ganze Schar Gefangener auf die Tür zugestürmt kam.


    Nachdem sie eine Weile mit den Wachen gerungen hatten, und auch barsche Worte und ein paar Schläge ausgeteilt worden waren, beruhigten sich die Häftlinge wieder und murmelten und beklagten sich untereinander.


    Neti ließ sich auf einem kleinen Hocker in der Ecke nieder, als der erste Gefangene hereingebracht wurde. Sie musterte den älteren Mann, dessen Arme schmutzig und die Hände schwielig waren. Er musste viele Tage harter Arbeit und vielleicht auch zu viele Kämpfe erlebt haben. Als die Wachen ihn in eine Ecke stießen, rappelte er sich auf und beklagte sich über seinen Hunger und Durst; sein Blick fiel auf einen Eimer voll Wasser, und er blähte die Nasenflügel beim Atmen, bevor er wieder in die Ecke gestoßen wurde.


    „Setz dich, Ghesap“, befahl Shabaka streng. „Du bekommst etwas, sobald du uns erzählt hast, was du weißt.“


    Der alte Mann hockte sich bei Shabakas Worten auf den Boden und sah ihn an. Er zeigte mit dem Finger auf Shabaka. „Du. Ich habe dich schon einmal gesehen.“


    „Es ist nicht wichtig, ob du mich schon einmal gesehen hast; du musst nur meine Fragen beantworten.“


    Der ältere Mann ließ seine Hand sinken und seine Augen traten aus den Höhlen. „Ich habe nichts falsch gemacht! Ich bin immer gut gewesen“, kreischte er verängstigt.


    „Das haben wir auch nicht gesagt“, antwortete Shabaka.


    Ghesap sah ihn wieder an, ein wenig irritiert diesmal. „Ich habe es ihnen gesagt; ja, das habe ich. Ich habe ihnen gesagt, dass er sterben würde!“, zeterte Ghesap. „Doch haben sie auf mich gehört? Nein, was weiß der alte Ghesap schon? Alle halten mich für einen Narren. Sie glauben, dass ich Stimmen höre.“


    Shabaka sah Neti an und war überrascht, als sie aufstand und auf den alten Mann zuging.


    „Ghesap“, sagte sie sanft und sah ihn aufmerksam an, als sie neben ihm in die Hocke ging. Sie atmete nur flach, um den Gestank nach Bier und Schweiß nicht zu inhalieren, der von ihm ausging. „Was wollten sie nicht glauben?“


    Ghesap starrte Neti an und neigte seinen Kopf. „Das ist nicht mehr wichtig. Der Pharao ist jetzt sicher.“


    Neti lächelte ihn an und senkte die Stimme ein wenig, als sie weitersprach. „Das kann schon sein, doch wir“, sagte sie und machte eine Geste zwischen Shabaka und sich, „möchten gerne wissen, wer dir das gesagt hat.“


    Shabaka beobachtete, wie der Mann sie eine Weile lang ansah, und wollte bereits einschreiten. Sie hatten keine Zeit für Spielchen. Gerade als er den Mund aufmachen wollte, um etwas zu sagen, begann der Mann zu reden.


    „Da war eine Gruppe von Männern. Sie leben nicht im Dorf, Außenseiter. Eines Abends bin ich zurück ins Dorf gegangen. Ich bin kein junger Mann mehr, und bei all den Banditen ist es gefährlich, allein zu gehen, darum habe ich mich sofort versteckt, als ich Stimmen gehört habe. Es waren ein paar Männer. Sie haben sich über die Veränderungen unterhalten, die es geben würde, wenn der Pharao erst einmal tot ist.“


    Neti sah Shabaka an und hob eine Braue, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann zuwandte. „Glaubst du, du könntest die Stimmen wiedererkennen, wenn du sie noch einmal hören würdest?“


    Der Mann schwieg eine Weile, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, das ist zu lange her.“


    „Woher weißt du, dass sie davon gesprochen haben, den Pharao bei den Feierlichkeiten zu töten?“, fragte Shabaka.


    Shabakas Tonfall ließ den Mann ein wenig zusammenzucken. „Einer hat gesagt, dass er ein paar Tage nach den Feierlichkeiten bezahlt werden würde“, antwortete er zögernd.


    Shabaka nickte. „Hast du gehört, wo er bezahlt werden sollte?“


    Der Alte schüttelte den Kopf.


    Neti erhob sich und bedeutete Shabaka, ihr in die Ecke zu folgen. Er beugte sich zu ihr hinunter, als sie leise mit ihm sprach. „Ich kann nicht sagen, ob er die Wahrheit sagt oder ob alles nur eine einzige große Lüge ist.“


    „Wir könnten es aus ihm herausprügeln lassen“, schlug Shabaka vor.


    „Er hat schon zu oft gesehen, wie jemand ausgepeitscht wurde, und weiß, dass es aufhört, sobald er zugibt, was auch immer man ihm vorwirft.“


    „Was schlägst du dann vor?“


    „Wir können die anderen verhören und sehen, ob ihre Geschichten vielleicht seine bestätigen. Wenn über so etwas gesprochen worden ist, ist es möglich, dass in dieser kleinen Gemeinde etwas durchgesickert ist.“


    Shabaka wandte sich ab und befahl den Wachen, Ghesap wegzubringen. Als sie ihn bei den Armen ergriffen, wehrte er sich. „Ich habe nichts Falsches gemacht!“, zeterte er, als sie ihn auf die Beine zogen. Als einer ihm einen Becher entgegenstreckte, hielt er sofort inne. Er ergriff den Becher und trank ihn gierig aus, dann beobachtete er, wie sie ihn wieder aus dem Eimer befüllten, bevor jemand ihm ein Stück Fladenbrot reichte, das er hastig entgegennahm. Er sah Neti und Shabaka an, als die Wachen ihn nach draußen in einen anderen Hof brachten.


    Sie verbrachten fast den ganzen Morgen damit, einen Mann nach dem anderen zu befragen. Keiner von ihnen bestätigte, was Ghesap gesagt hatte, doch es gab auch niemanden, der es widerlegt hätte.


    Ein paar Männer wurden geschlagen, und ihre Schreie machten es leichter, mit der bloßen Androhung von Schlägen Informationen aus den anderen herauszubekommen. Den ganzen Morgen über war immer klarer geworden, dass es einen Plan gegeben haben musste, da mehrere Männer dafür bezahlt worden waren, Steine auf die Anhöhe zu bringen, eine Information, die sie erst nach der Androhung, dass alle ausgepeitscht werden würden, preisgaben. Keiner der Männer konnte sagen, wer sie bezahlt hatte, denn niemand hatte danach gefragt, nachdem alle nur zu gerne die Arbeit erledigt hatten, in der Hoffnung darauf, eingestellt zu werden und einen stetigen Lohn zu bekommen.


    Als Shabaka Kabu fragte, ob er irgendetwas davon gehört hatte, hatte der Captain geantwortet, dass es etwa so außergewöhnlich war wie ein Sandsturm in der Wüste, wenn am Westufer ein paar Männer Steine schleppten; es hatte keinen Grund gegeben, jemanden deswegen zu verdächtigen.


    Als Nameb hereingebracht wurde, erschauderte Neti wieder. Shabaka entging ihre Reaktion nicht, und er ballte seine Fäuste, als der Mann sie unverhohlen anstarrte. Nameb wollte etwas sagen, wurde jedoch von der Wache hinter sich grob mit dem Speer gestoßen. „Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst.“


    Shabaka runzelte die Stirn, dann schmunzelte er. „Wie es scheint, hast du die Wache verärgert. Ich frage mich, wie du das geschafft hast?“, sagte Shabaka und sah die Wache an.


    „Er hat versucht, die Tochter meines Bruders zu verführen.“


    „Allein das ist eine ernste Anschuldigung, zumal ich selbst dein Verhalten Frauen gegenüber gesehen habe.“


    Nameb sagte nichts, als die Wache ihn zu Boden stieß. Shabaka hatte bis zuletzt gewartet, um ihn und seine Männer zu befragen, in der Hoffnung, dass Durst, Hunger und die Schreie jener, die ausgepeitscht worden waren, sie mürbe machten. Shabaka ballte seine Hände zu Fäusten, als er sah, wie Nameb Neti erneut musterte. Er sagte jedoch nichts zu ihr und wandte schließlich seine Aufmerksamkeit Shabaka zu. „Was wird mir diesmal vorgeworfen?“, fragte er und fügte sarkastisch zu. „Während der Feierlichkeiten zu viel getrunken zu haben?“


    Shabaka unterdrückte die Schelte, die ihm auf der Zunge lang. „Nein“, antwortete er stattdessen nur.


    „Dann sollte es interessant werden. Wer hat sich über mich beschwert?“


    „Du bist wegen des Zwischenfalls im Tal hier“, erklärte Shabaka. „Um deine Liebeleien soll sich der Rat kümmern.“


    „Damit hatte ich nichts zu tun!“


    „Ach ja? Dann muss es ein Zufall sein, dass du eine Gruppe von erstklassigen Arbeitern zusammengestellt hast.“


    „Warum sollte das irgendetwas mit den Ereignissen im Tal zu tun haben?“, fragte Nameb.


    Shabaka sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Weil man so etwas nicht ohne Grund tut.“


    Nameb hielt Shabakas Blick eine Weile lang stand, bevor er an ihm vorbei Neti ansah, die sich bisher aus der Befragung herausgehalten hatte. Als die Wache dies bemerkte, versetzte sie ihm einen Schlag auf den Hinterkopf.


    „Was wollt ihr von mir?“, protestierte Nameb und warf der Wache einen wütenden Blick zu.


    „Die Wahrheit“, sagte Shabaka. „Was hast du mit der Sache zu tun?“


    „Das habe ich dir schon gesagt. Nichts!“


    „Es fällt mir schwer, das zu glauben“, erwiderte Shabaka. „Ich sollte dich der Wache und seinen Freunden hier überlassen, damit sie dich ein bisschen weichklopfen. Vielleicht bist du danach ein wenig gesprächiger“, drohte Shabaka.


    „Ich habe doch gesagt, dass ich nichts damit zu tun hatte!“, protestierte Nameb wieder.


    „Doch wenn du so gute Verbindungen hast, wie du behauptest, solltest du etwas mitbekommen haben“, fügte Shabaka hinzu. Er hatte sich entschlossen, es auf eine andere Weise zu versuchen. „Vielleicht bist du ja doch nicht wichtig genug, um über so etwas informiert zu sein.“


    „Das bin ich schon!“, spie Nameb und verstummte sofort, als er begriff, was er gerade gesagt hatte.


    „Dann weißt du also etwas?“, sagte Shabaka und sah ihn eindringlich an. „Vielleicht sollte ich dich zum Auspeitscher schicken, damit du wie ein Baby vor einer Frau heulst… vielleicht sollte ich ja alle Frauen hierher rufen, denen du den Kopf verdreht hast, damit sie sehen, was mit Deinesgleichen passiert. Vielleicht willst du dann ja reden“, sagte Shabaka und drehte sich zu den Wachen an der Tür um.


    „Das ist nicht nötig“, sagte Nameb besorgt, als die Männer auf ihn zutraten. „Ich habe gehört, dass es nach den Feierlichkeiten Veränderungen am Westufer geben sollte.“


    „Was für Veränderungen?“, fragte Shabaka und bedeutete den Wachen zu warten, während er selbst näher trat.


    „Veränderungen in der Führung. Und dass sich die Gruppen ändern würden, sobald Ramses’ Grab fertiggestellt ist.“


    „Und darum hast du angefangen, deine eigene Gruppe von Arbeitern zusammenzustellen?“, fragte Shabaka ungläubig. „Jedes Mal, wenn ein Grab fertig ist, gibt es denselben Tratsch. Warum hast du dir Arbeiter gesucht?“


    Nameb sah die beiden Wachen an, die bedrohlich vor ihm standen, und schluckte, bevor er fortfuhr. „Ich habe gehört, dass Panep seinen Posten verlieren soll.“


    „Und du wolltest seinen Posten?“


    Nameb nickte.


    „Und das ist alles, was du weißt?“, fragte Shabaka. „Was ist mit den Männern, die die Steine transportiert haben?“


    Nameb sah Shabaka verwirrt an. „Wir transportieren dauernd irgendwelche Steine. Welche Männer meinst du?“


    „Scheint, als wüsstest du wirklich nichts von Wert“, sagte Shabaka.


    „Wir wissen bereits, dass Panep ersetzt werden soll“, fügte Neti hinzu, ohne sich dabei von ihrem Hocker zu erheben. „Der Tod eines Arbeiters im Grab des Pharao nach Ende des Arbeitstages ist ein klarer Hinweis auf Verletzung seiner Sorgfaltspflicht.“


    „Ich wusste schon vor Rawlers Tod davon“, widersprach Nameb.


    Shabaka zuckte mit den Schultern. „Das haben uns andere auch erzählt.“ Er wandte sich Neti zu und neigte den Kopf ein wenig. „Ich weiß nicht, Neti, was sollen wir tun? Wir könnten ihm immer noch den Mord an Rawler anhängen.“


    „Also…“, begann Neti. „Angesichts seines Mangels an Respekt mir und anderen Frauen gegenüber, würde ich sagen, lass ihn zur Strafe auspeitschen.“


    „Eine angemessene Strafe“, sagte Shabaka und wandte sich den Wachen zu, um ihnen zu bedeuten, Nameb wegzubringen.


    Nameb versuchte, sich ihrem Griff zu entziehen. „Wartet! Ich weiß von einem Treffen!“, schrie er schließlich.


    Shabaka hob eine Hand, und die Wachen blieben stehen. „Was für ein Treffen?“


    „Bald soll ein Treffen stattfinden“, sagte Nameb und wand sich unter dem Griff der Wachen.


    „Es gibt jede Menge Treffen. Sobald wir hier fertig sind, werden wir den Pharao treffen und du den Vollstrecker, um ausgepeitscht zu werden“, sagte Shabaka ausdruckslos.


    „Einer meiner Männer, hat irgendwann an einem Abend mitangehört, wie Panep einem Fremden gegenüber gesagt hat, dass sie sich in der vierten Nacht nach den Feierlichkeiten am Tempel von Luxor treffen würden.“


    „Das ist entweder morgen oder übermorgen Abend, je nachdem wie sie zählen“, sagte Neti.


    Shabaka sah Nameb finster an und schwieg einen Moment lang, bevor er sich den Wachen zuwandte. „Gebt ihm zu essen und zu trinken. Dann fesselt ihn. Er kommt heute Abend mit uns zurück nach Theben.“


    „Aber ich –“, begann Nameb, sprach jedoch nicht weiter, als Shabaka ihm einen weiteren bösen Blick zuwarf.


    „Ich kann nicht ohne einen Verantwortlichen nach Theben zurückkehren. Du wirst dieser Verantwortliche sein. Und wenn sich deine Information als nützlich erweisen sollte, lassen wir dich gehen. Wenn nicht, wirst du für Rawlers Tod und deine Verwicklung in den Vorfall im Tal zur Rechenschaft gezogen werden.“


    „Aber… aber.. ich –“, stammelte Nameb.


    „Es wäre besser für dich, wenn uns deine Information weiterbringt“, sagte Shabaka, bevor die Wachen ihn aus dem Raum zerrten.
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    DIE GRILLEN ZIRPTEN, und die Frösche quakten in der Stille der Nacht, als sich das blasse Licht des Dreiviertel-Mondes über den Tempel von Luxor ergoss und lange Schatten in die Höfe warf. Paarweise hielten sie sich im Schatten und achteten gebannt auf jede Bewegung, doch da war nichts.


    „Wir verschwenden nur unsere Zeit“, flüsterte einer von Ramses Elite-Palastwachen. „Die Anlage ist riesig, und wir haben keine Ahnung, wo dieses Treffen stattfinden soll. Vielleicht haben wir es schon verpasst.“


    Die Zeit des Sonnenaufgangs rückte näher, und der östliche Himmel wurde langsam hell, als Shabaka sich zu dem Mann umdrehte. Sein Blick wanderte kurz zu Neti, die an eine Säule gelehnt schlief. „Vielleicht war heute nicht die Nacht“, antwortete Shabaka. „Oder vielleicht sind sie gewarnt worden.“


    „Dann kriegen wir sie nie“, sagte der Mann. „Unsere Männer sind müde, und nachdem du darauf bestanden hast, dass wir unbewaffnet gehen, weil du sie lebend fassen willst… was erwartest du von übermüdeten Männern, falls es zum Kampf kommt? Wir wissen nicht einmal, mit wem wir es zu tun haben.“


    „Es war eine lange Nacht“, gab Shabaka zu. „Sie sollen sich ausruhen gehen. Die Priester und die Schreiber kommen ohnehin bald.“


    „Und was ist mit heute Abend?“, fragte die Wache.


    „Kommen wir zurück – doch diesmal gehen wir diskreter vor. Wie wir gestern zum Tempel marschiert sind, hat sie vielleicht gewarnt. Lass deine Männer heute Abend gegen Sonnenuntergang in ihren normalen Kleidern wie Tempelbesucher hierher kommen.“


    Dann wandte sich Shabaka ab und kniete neben Neti nieder, um sie aufzuwecken. Als er ihr die Hand auf die Schulter legte, riss sie die Augen auf und starrte ihn an. „Ist es soweit?“ Ihre Stimme war heiser vom Schlaf.


    Shabaka schüttelte den Kopf. „Nein, es ist Zeit für uns zu gehen. Du musst dich ausruhen, bevor wir den Pharao am Nachmittag treffen.“


    Neti nickte und ließ sich von ihm aufhelfen. „Niemand ist gekommen“, sagte sie und sah sich dabei um.


    „Keine der Wachen hat etwas gesehen.“


    Neti ließ den Blick über den Festhof schweifen, dann sah sie Shabaka an. „Wie bist du darauf gekommen, dass es hier sein muss? Es gibt viele andere Höfe und Gänge, in denen sie sich treffen könnten. Der Hof des Ra und der Saal dahinter bieten viel mehr Schutz als dieser hier.“


    „Das ist der Hof, den Ramses gebaut hat“, antwortete Shabaka, der schon mehrmals hier gewesen war. „Diese Männer sind ausgesprochen selbstgefällig. Die Tatsache allein, dass sie Ramses’ Tod geplant haben, zeigt, wie wichtig sie sich selbst nehmen. Sie werden sich hier treffen, im Schatten von Ramses’ Statue, um sich in ihrer Leistung zu sonnen – das heißt, wenn es ihnen gelungen wäre.“


    „Du scheinst daran zu zweifeln, ob sie überhaupt kommen werden.“


    Shabaka nickte. „Sie haben keinen Grund sich zu treffen, es sei denn, sie erwarten Bezahlung.“


    „Oder planen ein weiteres Attentat“, fügte Neti gedankenversunken hinzu, und die Wachen sahen sie alarmiert an.


    „Dann haben wir den Pharao verletzlich zurückgelassen!“, entfuhr es ihrem Anführer.


    „Ich werde für heute Nacht nur ein paar Männer auswählen“, sagte Shabaka.


    Netis Blick wanderte zu den zwei Kolossalstatuen zwischen den südlichen Säulen, die Ramses und seine erste Gemahlin, Nefertari darstellten, dann sah sie Shabaka an. „Ich glaube, du hast Recht mit deiner Einschätzung. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie sich hier treffen werden, denn das hier ist Sinnbild für alles, was Ramses erreicht und was seine Herrschaft Ägypten gebracht hat. Ganz zu schweigen davon, dass es auch der Hof ist, der am leichtesten zugänglich ist. Die Eingänge auf allen vier Seiten machen ihn aus jeder Richtung leicht erreichbar, und man ihn kann genauso leicht wieder verlassen.“


    „Wenn du nicht gewesen wärst, würden die Priester von Deir-el-Bahari jetzt Ramses für seine Bestattung vorbereiten, und wahrscheinlich auch Prinzessin Ri-Hana und noch viele andere.“


    Neti sah sich in dem Gang um, betrachtete die schlanken Papyrusknospen-Säulen mit ihren zylindrischen Schäften, dann wandte sie sich dem Obelisken zu, neben einem kleinen Schrein, der mit der Passage der Götter in Richtung Karnak ausgerichtet war. Er war auch der Beginn der Reise, den der Schrein des Amun jedes Jahr zum Opetfest antrat. Der Tempel hatte eine tröstende Atmosphäre, und der Halle der Götter wohnte eine tiefe Ruhe inne.


    „Komm, ich bringe dich nach Hause“, sagte Shabaka und ging auf den Eingangspylon zu. Neti folgte ihm in den Eingangshof, wo der Eingang auf beiden Seiten von je drei Ramses-Statuen bewacht wurde, vier davon stehend, zwei sitzend. Neti drehte sich um und betrachtete sie, als sie die beiden Obelisken erreicht hatten, die den Weg säumten.


    „Ramses hat so viel geleistet. Er hat Ägypten Frieden gebracht. Ich kann mich einfach nicht an den Gedanken gewöhnen, dass irgendjemand ihn umbringen will“, sagte Neti und wandte den Blick in Richtung der Allee der Sphingen, der Straße nach Theben, und zum Tempel von Karnak. Das Gelände war offen und wenn der Mond schien, hätte man jemanden, der sich näherte, schon aus der Ferne sehen können. „Glaubst du nicht, dass es dumm von ihnen ist, sich so kurz vor Vollmond treffen zu wollen? Man kann sie so ganz leicht sehen.“


    „Dumm ist das nicht. Es ist leichter, bei Vollmond zu reisen. Sie brauchen keine Fackeln, um den Weg zu erhellen, und mit etwas Geschick, kann man sich so gut wie unbemerkt bewegen. Heute Abend werde ich im Schatten an jedem Eingang Wachen postieren.“


    ***


    An jenem Nachmittag saßen Neti und Shabaka mit Ramses und seinen Kindern Ri-Hana und Merenptah um eine erhöhte Plattform herum. Die Kissen, auf denen sie saßen, erinnerten Neti an die Mahlzeiten im Palast. Ri-Hana plapperte über ihre Pläne nach ihrer Rückkehr in den Palast. Einige der Berater des Pharao waren ebenfalls anwesend und buhlten um seine Aufmerksamkeit, als sie darüber diskutierten, wie gut es wäre, am darauffolgenden Tag abzureisen.


    Der Pharao war dagegen, da er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, die jungen Stockkämpfer zu sehen, und er es für ungerecht hielt, ihre Fähigkeiten und ihr Training nicht mit seinem Besuch zu würdigen.


    Königin Istnofret schien von der Situation ungerührt und erweckte den Eindruck, dass sie die Anwesenden lediglich duldete.


    Neti saß wie so oft neben Ri-Hana. Als sie nach den Feigen griff, zögerte sie, nachdem die Königin ihr einen bösen Blick zuwarf.


    „Mach dir nichts aus ihr; sie mag es nicht, wenn Ramses schöne Frauen an den Tisch einlädt“, scherzte Ri-Hana. „Wahrscheinlich weil sie weiß, dass er sie nicht der Schönheit wegen ausgewählt hat.“


    „Ich will ihr ihre Position auch wirklich nicht streitig machen.“


    „Es ist nicht ihre Position, wegen der sie sich Sorgen macht“, sagte Ri-Hana, „sondern die Aufmerksamkeit, die mein Bruder dir schenkt. Seitdem wir uns zum Essen niedergelassen haben, hat er dich nicht aus den Augen gelassen.“


    Neti erschrak. Sie hatte einen Großteil der Zeit während des Mahls damit verbracht, den Gesprächen zu lauschen und zu versuchen, die Anwesenden einzuschätzen, die außer der Reihe sprachen; darum waren ihr die Blicke des Prinzen vollkommen entgangen. Als sie nun seinem Blick begegnete, erwiderte sie sein Lächeln, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Ri-Hana zuwandte. „Sie sollte sich keine Sorgen machen.“


    „Ah, aber es macht so viel Spaß, sie aufzuregen, und es ist so leicht! Sieh sie dir an. Sie kocht innerlich, weil du ihn angelächelt hast.“


    „Du machst dir keine Gedanken, dass sie sich rächen könnte?“, fragte Neti überrascht.


    „Was will sie schon tun? Du bist hier als Gast meines Vaters. Mach dir keine Sorgen wegen ihres Verhaltens – wir machen uns auch keine. Davon abgesehen wissen alle, dass du kein Interesse an ihm hast – dein Interesse gehört einem ganz anderen Prinzen.“


    „Ri-Hana!“, schalt Neti. „Ich habe keinerlei Absichten bei irgendjemandem und schon gar nicht bei Shabaka.“


    „Das mag dein Kopf dir sagen, doch dein Herz will das nicht akzeptieren. Ich könnte meinen Vater bitten, es offiziell zu machen“, schlug Ri-Hana lachend vor.


    „So einfach ist das nicht“, antwortete Neti schnell.


    „Doch das ist es. Mein Vater kann jedem befehlen, wen er zu heiraten hat.“


    „Ich will nicht, dass er etwas gegen seinen Willen tut. Davon abgesehen haben seine Eltern vielleicht schon eine Gemahlin ausgesucht, genauso wie Istnofret eine für Merenptah gewählt hat“, sagte Neti und sah die stille junge Frau an, die neben dem Prinzen saß.


    „Ach die“, winkte Ri-Hana ab. „Sie ist nicht stark genug, um sich gegen Istnofret zur Wehr zu setzen, vielleicht hat sie sie deshalb gewählt. So bleibt Istnofret die Herrin des Hauses, während sie lediglich Nachkommen gebiert.“


    „Das ist harsch“, schalt Neti sie. „Du kennst sie ja kaum. Mein Vater hat immer gesagt, dass das sanfteste Lamm es mit dem Schakal aufnehmen kann, wenn es sein muss.“


    Ri-Hana sah ihren Bruder an. „Ich könnte es verstehen, wenn er etwas für sie empfände, doch das tut er nicht. Nicht, dass er sie nicht mag, doch sein Interesse gehört dir.“


    In diesem Augenblick erhob Ramses das Wort und beendete damit sehr zu Netis Erleichterung alle anderen Gespräche. „Ich habe veranlasst, dass Wein gebracht wird und Musiker spielen, um die Gnade der Götter zu feiern, die mich mit zwei so fähigen Präfekten gesegnet haben“, sagte er und machte eine Geste in Richtung Neti und Shabaka.


    Die Musiker betraten den Raum und begannen zu spielen, und einige der Anwesenden wechselten den Platz, um ihnen zuzuhören.


    Aus dem Augenwinkel sah Neti, wie Shabaka sie zu sich winkte und entschuldigte sich bei Ri-Hana, bevor sie sich zu ihm und Ramses gesellte.


    „Wir haben gerade über den Vorfall im Tal gesprochen“, sagte Shabaka, als sie Platz nahm. „Du hast mir immer noch nicht erzählt, was dich dazu gebracht hat, stehen zu bleiben.“


    „Irgendetwas hat sich nicht richtig angefühlt“, antwortete Neti, und sah, wie sich der junge Prinz ebenfalls zu ihnen gesellte, was sie seiner und Shabakas Gegenwart besonders gewahr werden ließ, zumal Shabaka zu erstarren schien.


    „Es war gut, dass du dieser Eingebung gefolgt bist, sonst würden wir jetzt nicht feiern“, sagte Merenptah.


    Neti nickte nur und wandte sich Shabaka zu.


    „Dieser Panep, den ihr verhaftet habt, seid ihr sicher, dass er der Schuldige ist?“, fragte der Pharao.


    „Er weiß zu viele Details, um es nicht zu sein. Wir warten darauf, dass er seine Komplizen verrät“, erklärte Shabaka. „Ein paar Tage ohne Essen und Wasser werden ihn zum Reden bringen – und wenn nicht, stirbt er, was jedoch kein großer Verlust wäre.“


    Neti sah Shabaka mit gerunzelter Stirn an, denn sie hatte ihn noch nie so reden gehört.


    „Das überlasse ich euren fähigen Händen“, sagte Ramses. „Ihr müsst heute Abend mit uns feiern. Später wird es Spiele geben, und ich weiß, dass du ausgezeichnet abschneiden würdest.“


    Shabaka schenkte Neti ein warmes Lächeln. Auch wenn es sie verwirrte, erwiderte sie es. „Bitte vergib uns, mein Pharao, doch wir haben bereits Pläne für den Abend“, sagte sie.


    Ramses blickte zwischen beiden hin und her. „Aber natürlich! Wie gedankenlos von mir. Die letzten Tage müssen anstrengend für euch gewesen sein“, sagte er und lächelte Shabaka wissend an.


    „Ich kann nicht fassen, dass du dieses unerhörte Verhalten tolerierst!“, keifte Istnofret, als sie hinter Ramses trat. „Und das zwischen zwei Dienstboten, von denen du behauptest, dass sie deine besten sind!“


    Neti gefiel der herablassende Ton der Königin nicht, als sie fortfuhr. „Eine derart eklatante Missachtung der Kultur, von beiden Seiten“, schnaubte Istnofret. „Eine Hethiterin und ein Nubier! Das ist unerhört!“


    „Was ist daran unerhört?“, widersprach Ramses. „In der Vergangenheit hat es schon ähnliche Verbindungen gegeben.“


    „Verbindungen, mit denen Friedensverträge geschlossen wurden. Schau dir deine eigene Gemahlin an – eine unfruchtbare Hethiterin. Sie ist nicht mehr als eine Opfergabe ihres Stammes. Und sie ist nicht die einzige Gemahlin, die du aus diesem Grund genommen hast.“


    Neti war entsetzt über die bittere Gehässigkeit in den Worten der Frau und sah den Pharao an, da sie sehr wohl wusste, was er für Maat-Hor-neferu-Re empfand.


    „Du hältst eine solche Verbindung nur dann für angemessen, wenn sie dem Frieden dient. Doch wenn man seinem Herzen folgt, dann ist sie falsch?“, fragte Ramses.


    Die Königin sah ihn irritiert an.


    „Niemand, der gesehen hat, wie diese beiden zusammenarbeiten, würde die Hingabe für ihre Arbeit und ihre Zuneigung zueinander bezweifeln. Wenn es in meinem Reich mehr Untertanen wie sie gäbe, gäbe es keine Anschläge auf mein Leben.“


    „Und keiner von euch hat auch nur einen Augenblick lang in Erwägung gezogen, dass sie nicht mehr als seinen Titel will?“, keifte Istnofret herablassend.


    „Neti hat nichts von meinem Rang gewusst, bis wir zum Palast gereist sind, und dort hat sie es eher zufällig erfahren“, widersprach Shabaka. „Da hatten wir bereits mehrere Monde lang zusammengearbeitet. Sie besitzt Fähigkeiten, die hier kein anderer hat; Fähigkeiten, die sie bereitwillig eingesetzt hat, um mir zu helfen, einen Komplott gegen unseren Pharao aufzudecken.“


    Seine Worte schienen den bösartigen Bemerkungen der Königin Einhalt zu gebieten. Kurz darauf verschwand sie, da sie nicht mehr Zeit als nötig in Gesellschaft von Ramses’ Gästen verbringen wollte.


    Als sie den Palast verließen, wandte sich Neti Shabaka zu. „Warum hast du das getan?“


    „Was getan?“, fragte er ruhig.


    „Angedeutet, dass wir Pläne haben.“


    „Die haben wir“, antwortete er.


    Neti verstummte und runzelte die Stirn.


    „Wir wissen nie, wer vielleicht mithört und anderen von unseren Plänen erzählt“, sagte Shabaka. „Unser letzter Fall im Palast hat mir gezeigt, dass es oft der engste Kreis ist, den wir am wenigsten verdächtigen. Ich wollte kein Risiko eingehen.“


    „Das verstehe ich, doch wir hätten uns einfach entschuldigen können“, antwortete Neti.


    „Ich konnte in einem Raum voller Menschen nicht sagen, dass wir am Abend dienstliche Verpflichtungen haben, und dass das der Grund ist, weswegen wir nicht bleiben können. Dann würden alle den Schluss ziehen, dass wir die Verantwortlichen noch nicht gefunden haben, und wenn jemand dagewesen ist, der etwas damit zu tun gehabt hat, hätte er seine Kumpane warnen können. Jetzt wiegen sie sich jedoch in Sicherheit und haben keinen Grund, ihre Pläne für den Abend zu ändern.“


    „Das verstehe ich… aber du hättest keine Andeutung auf… nun, auf uns machen müssen.“ Neti wedelte mit der Hand, während ihr das Herz bis zum Hals pochte, als sie auf seine Antwort wartete.


    „Stört es dich, dass sie es vielleicht glauben?“, fragte Shabaka in ruhigem Ton, auch wenn seine Stimme zum Ende hin ein wenig angespannt wirkte.


    Neti erstarrte und blieb stehen, denn sie war sich nicht sicher, wie sie antworten sollte. Denn wenn sie ehrlich war, spürte sie ein gewisses Kribbeln, wenn sie daran dachte. Doch es wich schnell einer tiefen Unsicherheit. Sie wünschte sich, dass es wahr war, und es wäre ihr egal, wenn alle es wüssten und ihre Gedanken kannten. Sie wollte nur nicht, dass die anderen es glaubten, wenn dem nicht so war. Ihr Verstand schrie sie an, dass es nur Einbildung war. Ihr war jedoch bewusst, dass er es als Ablehnung ihrerseits betrachten würde, wenn sie nicht antwortete. „Das lässt sich nicht so leicht beantworten“, sagte sie schließlich und ließ den Blick in die Ferne schweifen.


    „Dann sei einfach ehrlich“, drängte Shabaka. „Ich werde dir keinen Vorwurf daraus machen.“


    „Ich… ich habe kein Problem damit, dass die anderen es glauben könnten… wenn es der Wahrheit entspricht“, antwortete sie zögernd.


    „Dann ist es die Illusion, mit der du ein Problem hast“, bemerkte Shabaka ausdruckslos.


    Neti nickte.


    „Ich verstehe“, sagte Shabaka und ließ Neti genauso verwirrt zurück, wie sie vor ihrer Antwort auf seine Frage gewesen war.
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    AN JENEM ABEND nahmen sie erneut ihre Positionen im Tempel ein. Der Mond schien auf die Höfe herab. Es war schon spät, und das Zirpen der Grillen wurde langsam unerträglich für Neti, da ihre Ohren die leisesten Töne wahrnahmen, als sie sich umsah.


    Die Stimmung zwischen Shabaka und ihr war seit dem Gespräch am Nachmittag angespannt und schien sich mit jedem Augenblick, der verstrich, weiter zu verschlechtern. Sie entschloss sich nichts zu sagen, denn die Akustik in der Anlage trug jedes Wort in alle Richtungen, und sie wollte nicht, dass jemand ihnen zuhörte.


    Sie blieben mehrere Stunden in ihrem Versteck, und Neti verlagerte zum wiederholten Mal ihr Gewicht, da ihr der Fuß eingeschlafen war, als eine der Wachen neben sie trat und heiser flüsterte: „Da ist einer!“


    Eine stämmige, dunkle Gestalt löste sich im Hof aus dem Schatten einer der Säulen auf der Seite der Kolonnaden. Der Mann sah sich um, als suchte er jemanden, und Neti beobachtete ihn gebannt.


    „Er gehört nicht zu uns?“, fragte Shabaka.


    „Nein, du hast uns die strikte Anweisung gegeben, uns im Schatten zu halten, bis wir gerufen werden.“


    Netis Herz raste, als sie mit ihrem Blick der fremden Gestalt über den Hof folgte.


    „Sollen wir ihn jetzt gefangen nehmen?“, fragte die Wache dienstbeflissen.


    „Nein“, antwortete Shabaka schnell. „Lass uns abwarten, um zu sehen, mit wem er sich trifft. Wenn niemand kommt, können wir ihn immer noch festnehmen und zum Reden bringen“, sagte Shabaka. „Kehre auf deinen Posten zurück und warte auf weitere Befehle.“


    Die Wache verschwand genauso lautlos, wie sie gekommen war.


    Neti fürchtete, dass der Mann auf dem Platz das Pochen ihres Herzens hören konnte, das immer lauter in ihren Ohren dröhnte.


    „Ich möchte, dass du in Deckung bleibst, wenn wir angreifen“, flüsterte Shabaka. „Ich möchte nicht riskieren, dass du verletzt wirst.“


    Neti nickte nur, wollte jedoch protestieren, als sie realisierte, dass sie den Zugriff von ihrem Versteck aus nicht sehen könnte. Doch eine grobe Stimme hielt sie davon ab.


    „Du bist gekommen.“


    Neti spürte, wie Shabaka sich neben ihr anspannte und er sich suchend nach dem Neuankömmling umsah.


    


    Der Mann mitten auf dem Hof drehte sich ebenfalls suchend um. „Genauso wie du.“


    Die Stimme des Mannes klang vertraut, und Neti versuchte, sie einzuordnen, während der Mann über den Hof ging.


    „Nun, ich hatte nicht vor, dir alles zu überlassen“, antwortete die dunkle Gestalt, und Neti zuckte zusammen und griff nach Shabakas Arm, als sie die Stimme erkannte.


    „Wir müssen zuerst abwarten, ob der Bote auftaucht“, sagte der Mann auf dem Hof.


    „Angesichts der jüngsten Ereignisse halte ich es für unwahrscheinlich.“


    „Was meinst du damit?“, wollte der Mann auf dem Hof wissen.


    „Glaubst du, wir haben nicht von dem Chaos gehört, das du im Grab angerichtet hast?“, sagte die Stimme aus der Dunkelheit, bevor sich die Gestalt aus dem Schatten löste.


    „Woher weißt du davon?“


    „Es ist mir wichtig zu wissen, worüber der Präfekt gerade Nachforschungen anstellt.“


    „Es ist vollkommen unmöglich, dass er eine Verbindung zu den Arrangements im Tal herstellt.“


    „Ja?“, sagte der andere in skeptischem Ton. „Dann kennst du ihn und seine kleine Hexe aber schlecht.“


    „Was hätte ich tun sollen? Der Mann hat einfach zu viel gehört. Ich hatte keine andere Wahl – ich musste ihn beseitigen.“


    „Das mag ja schon sein, doch du hättest den Leichnam woanders hinbringen sollen, anstatt zuzulassen, dass sie beim Grab herumstöbern. Wir wissen alle, dass die Frau, die er bei sich hat, mit den Geistern sprechen kann. Anubis hat sie mit diesem Geschenk gesegnet.“


    „Das ist Unsinn!“, widersprach der erste. „Wenn sie das könnte, hätte sie es gewusst.“


    „Sie haben eine andere Herangehensweise“, sagte der zweite Mann. „Ich hatte schon einmal mit ihnen zu tun.“


    „Ich halte das alles nur für Gerede. Von dieser angeblichen Fähigkeit habe ich nichts gesehen. Sie haben den falschen Mann festgenommen. Sie sind ganz genau wie die anderen und hängen das Verbrechen dem an, den sie für schuldig halten.“


    „Ah, ja. Nameb. Welch eine Schande, er hätte uns nützlich sein können. Seine Gier nach Macht und Anerkennung hätte es leicht gemacht, ihn auf unsere Seite zu ziehen.“


    „Soweit ich gehört habe, legen sie ihm Rawlers Tod und die Ereignisse im Tal zur Last. Ich glaube kaum, dass er nur mit Auspeitschen davonkommen wird.“


    „Wo bleibt dieser Bote?“, zischte der Erste und sah sich ungeduldig um.


    „Vielleicht haben sie ihn festgenommen.“


    Im nächsten Augenblick meldete sich eine weitere Stimme zu Wort. „Wenn ich es jemals mit zwei Narren zu tun gehabt habe, dann seid ihr das!“


    Beide wirbelten erschrocken herum und sahen sich nach der Quelle der Worte um.


    Shabaka runzelte die Stirn. Die Stimme kam ihm ebenfalls vertraut vor, auch wenn er sie nicht oft genug gehört hatte, um sie einordnen zu können.


    „Narren!“, rief der Erste aus. „Du wagst es, uns als Narren zu bezeichnen?“


    „Ja, denn nur zwei Narren würden so etwas hier draußen diskutieren, wo alle es hören können. Kein Wunder, dass ihr versagt habt!“, antwortete die dritte Stimme selbstbewusst.


    „Niemand ist hier. Die anderen feiern immer noch oder schlafen schon. Der Tempel ist verlassen“, sagte der erste. „Wenn jemand hier wäre, hätte er sich sicher schon gezeigt.“


    „Die Wände haben Ohren. Selbst in den Tiefen des Palastes gibt es keine Privatsphäre“, bemerkte der Dritte, und Neti lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er fortfuhr: „Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass der Präfekt glaubt, den Schuldigen gefangen zu haben.“


    „Das sagt eine Menge über seine ach-so-hochgelobten Fähigkeiten aus“, lachten die beiden anderen. „Ich bin ihm schon mehrfach entkommen“, prahlte der Zweite.


    Neti spürte, wie Shabaka neben ihr noch angespannter wurde. Als sie wieder ihre Hand auf seinen Arm legte, zuckte er zunächst zusammen, schien sich dann jedoch ein wenig zu entspannen.


    „Genug jetzt“, sagte der Erste. „Ich habe noch anderes vor. Wir wollen unsere Bezahlung.“


    „Welche Bezahlung? Euch steht nichts zu; ihr habt versagt“, sagte der dritte Mann und trat ins Mondlicht. Neti sah zweimal hin, da sie glaubte, ihre Augen spielten ihr einen Streich; doch beim zweiten Hinsehen sah sie vier Männer auf dem Hof. Der Vierte jedoch schien nichts zu sagen zu haben.


    „Ich habe ein kleines Vermögen ausgegeben, um Männer anzuheuern, die alles vorbereitet haben. Wer wird mich dafür entschädigen?“, knurrte der zweite Mann erbost.


    „Wenn du beim nächsten Mal erfolgreich bist, geben wir dir vielleicht die Hälfte.“


    „Was?“, entfuhr es dem Ersten. „Wir sind nicht hierhergekommen, um noch mehr Drecksarbeit für dich zu erledigen. Wir wollen unsere versprochene Bezahlung.“


    „Und die stünde euch nur dann zu, wenn der Pharao jetzt tot wäre. Ihr habt euren Auftrag nicht erfüllt. Darum werden wir euch erst dann bezahlen, wenn es uns beliebt.“


    „Du!“, zischte der Erste bedrohlich und machte einen Schritt auf den Dritten zu.


    „Wage es, Hand an mich zu legen, und ich lasse dich verhaften“, sagte der Dritte selbstbewusst.


    „Ha!“, schnaubte der Zweite. „Wir verschwinden in der Dunkelheit. Das wäre nicht das erste Mal.“


    „Wir wollen unsere Bezahlung. Sofort!“, forderte der Erste erneut.


    „Wie ich bereits gesagt habe, braucht ihr damit nicht zu rechnen. Eure Leistung war eine Enttäuschung für alle, die Anerkennung suchen.“


    „Woher sollten wir wissen, dass irgendjemand die Felsen bemerken würde – und dann auch noch die kleine Hexe?“


    „Und doch hat sie das Attentat vereitelt und euch wie Idioten aussehen lassen“, sagte der Dritte.


    Als der Erste ihn packen wollte, hob der dritte Mann die Hand. „Entspannt euch. Ich habe einen Teil eurer Bezahlung dabei.“


    „Nur einen Teil?“


    „Ja. Den Rest erhaltet ihr, wenn ihr euren nächsten Auftrag erledigt habt.“


    „Wer sagt, dass wir einen weiteren Auftrag wollen?“


    „Das habt nicht ihr zu bestimmen. Wenn ihr euch weigert, werdet ihr verhaftet.“ Das Selbstvertrauen des Mannes irritierte Neti, und sie fragte sich, über welche Beziehungen der Mann verfügte, dass er so sprechen konnte.


    „Und was ist das für ein Auftrag?“, fragte der Erste.


    „Mein Kontakt wünscht, dass ihr die Tochter des Balsamierers beseitigt.“


    „Du willst, dass wir diese kleine Hexe umbringen?“, entfuhr es dem Zweiten. „Bei Ra! Du willst uns wohl alle verfluchen.“


    „Sie muss beseitigt werden. Wenn ihr sie umbringen wollt, bitte sehr. Es ist mir egal, was ihr mit ihr tut. Doch sie hat zu viel Weitsicht demonstriert. Sollte der Pharao plötzlich sterben, würde man sie und diesen Präfekten zur Untersuchung rufen. Kümmert euch darum, und ihr erhaltet den Rest eurer Bezahlung.“


    Shabaka erhob sich neben Neti, und einen Augenblick später hallte der Ruf durch den Tempel.


    Die Gestalten auf dem Hof wirbelten herum und starrten sie an, bevor sie zu fliehen versuchten, jedoch nur, um von den Wachen aufgehalten zu werden, die aus dem Schatten traten.


    Die ersten beiden Männer waren ein paar Cubits weit gekommen, bevor die Wachen sie niederrissen und mit ihnen rangen. Doch den Wachen, die besser trainiert und in der Überzahl waren, gelang es, die Männer zu überwältigen, bevor Shabaka sie erreichte.


    Die vierte Gestalt stieß ein lautes, hohes Kreischen aus, einen Klang, mit dem die Wachen in den letzten Tagen nur allzu vertraut geworden waren.


    „Lasst mich sofort los, ihr Dummköpfe!“, forderte die Stimme barsch.


    Neti erstarrte, als sie die Stimme hörte, und sah Shabaka an, der schockiert zusah, wie die Männer die Kapuze vom Kopf einer Frau zogen.


    „Königin Istnofret?“, entfuhr es einer Wache.


    „Dafür lasse ich dich einen Kopf kürzer machen!“, keifte sie die Wache an, die sie immer noch am Arm festhielt.


    Der Mann ließ sie sofort los und wich zurück.


    Selbst Shabaka schien einen Augenblick lang irritiert zu sein, und die Königin nutzte die allgemeine Verwirrung, um ein paar Schritte zurückzuweichen. „Nehmt ihn fest!“, befahl sie den Wachen und deutete auf Shabaka. „Sie auch!“, fügte sie hinzu und deutete auf Neti, die Shabaka gefolgt war. Neti sah die anderen an, erkannte jedoch den Mann nicht, der die Königin begleitete. Die anderen Männer erkannte sie sofort als Panep und Kadurt.


    Die Wachen sahen sich unentschlossen um, da sie sich nicht sicher waren, auf wessen Befehl sie hören sollten, nachdem sie dem Pharao und dessen Gemahlinnen ihre Treue geschworen hatten.


    „Nein!“, rief Neti und zeigte mit dem Finger auf die Königin. „Sie ist die Drahtzieherin des Ganzen. Sie ist diejenige, die unseren Pharao umbringen lassen wollte!“


    ***


    Die Wachen sprangen vor. Sie ergriffen die Königin bei den Armen und ignorierten diesmal ihre wütenden Drohungen.


    Shabaka musterte Panep. „Ich wusste, dass ich deine Stimme schon irgendwo gehört hatte. Dann hast du einen deiner eigenen Männer umgebracht, um all das hier geheim zu halten? Ich weiß nicht, wer der größere Narr ist, du oder die Königin, weil ihr gedacht habt, dass ihr damit davonkommen könntet.“


    „Wie wollt ihr es beweisen? Deine kleine Hexe hat nichts gefunden!“


    „Wir haben alles mitangehört. Wir waren den ganzen Abend über hier“, sagte Moses, als er näher trat und den Mann neben der Königin anstarrte. „Honsue? Du?“, fragte er fassungslos, dem Boten der Königin zugewandt. „Ich wusste, ich kannte die Stimme, doch erst jetzt wird mir bewusst, dass du es bist. Wie konntest du nur?“


    „Du bist nur ein dummer Läufer, deren Bote – du würdest es nicht verstehen. Ich hatte die Chance, so viel mehr zu werden, als du dir überhaupt erträumen kannst“, sagte Honsue.


    „Du hast ihren Versprechungen geglaubt?“, fragte Moses ungläubig. „Meine Treue gehört dem Pharao und Ägypten, nicht dieser Frau“, fuhr Moses fort. „Ramses hat mich immer gut behandelt. Wie hat sie dich geködert? Mit Juwelen, Geschenken und der Aussicht auf ein besseres Leben? Jemand, der derart verabscheuenswerte Dinge plant, muss auf dieses Niveau sinken, um Helfer zu finden. Das Herz dieser Frau ist unrein. Ihr ist egal, was du willst, nur ihre Wünsche sind ihr wichtig. So leicht, wie sie dich rekrutiert hat, hätte sie dich auch wieder fallen gelassen.“


    Moses wandte sich Shabaka zu, während dieser die Wachen anwies, die Gefangenen zur sofortigen Aburteilung in den Palast zu bringen.


    „Ihr Dummköpfe!“, zeterte Istnofret. „Er schläft und wird euch enthaupten lassen, wenn ihr ihn weckt!“


    Shabaka ignorierte die Drohungen der Frau und bedeutete den Wachen, zum Palast zurückzukehren.


    ***


    Kurz darauf betraten sie den Palast und schickten einen Boten zum Pharao, um ihn in den Thronsaal zu rufen, in den sie die Festgenommenen brachten.


    Die Unruhe weckte auch ein paar Höflinge auf, die ihnen in den Saal folgten und auf den Pharao warteten.


    „Wer auch immer mich gestört hat, sollte besser einen guten Grund dafür haben!“, knurrte der Pharao, als er den Raum betrat.


    Netis Herz begann zu rasen, als sie beobachtete, wie er wie angewurzelt stehenblieb, als er die versammelten Wachen sah.


    „Was ist hier los?“, fragte er und starrte die Gefangenen an, entsetzt, die Königin in ihrer Mitte zu sehen.


    „Das hier sind die Personen, die für die Lawine im Tal verantwortlich sind und der Mörder des Grabschreibers“, sagte Shabaka mit fester Stimme.


    Ramses sah die Männer an, dann wandte er sich Shabaka zu. „Du kannst es beweisen?“


    „Mein Pharao, alle diese Männer hier haben zugehört, wie sie im Festhof des Tempels von Luxor darüber gesprochen haben.“


    „Und die Königin?“, fragte Ramses.


    „Sie war bei ihnen, mein Herr.“


    Ramses ging auf die Gefangenen zu und musterte sie dabei. „Was die Bestrafung der Männer angeht – das ist leicht. Sie sollen zurück nach Pi-Ramesse gebracht werden und dort im Palast den Löwen vorgeworfen werden. Doch du, Weib…“, sagte Ramses voller Abscheu, „das ist eine andere Sache. Der Tod wäre eine zu milde Strafe für dich.“


    Genau in diesem Augenblick betrat der Kronprinz den Saal. „Mutter?“, keuchte er entsetzt.


    Ramses drehte sich zu seinem Sohn um. „Wusstest du davon?“, fragte er.


    „Bei Ra! Nein, Vater“, antwortete er schnell. „Mutter, was hast du mit diesen Männern zu schaffen?“


    „Deine Zukunft sichern“, stieß die alternde Königin hervor, woraufhin der Prinz sie entsetzt ansah.


    „Aber –“, begann Merenptah, doch sein Vater unterbrach ihn. „Bringt ihn weg.“


    Die Wachen begleiteten den Prinzen aus dem Saal, und Ramses wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Königin zu. „Nein, der Tod ist eine zu milde Strafe für dich“, sagte er mit kalter Miene. „Du musst gezwungen werden, deine Taten zu bereuen. Darum entziehe ich dir deinen Titel und das Recht auf ein Grab. Nach unserer Rückkehr in den Palast wirst du mit den Sklaven auf dem Feld arbeiten.“


    Istnofret wollte protestieren, doch Ramses schnitt ihr das Wort ab. „Ein Wort, und ich lasse dich auspeitschen. In der Vergangenheit hast du oft genug das Wort gegen mich erhoben.“ Ramses wandte sich den Wachen zu. „Bringt sie in den Kerker!“


    Er wartete, bis sie den Raum verlassen hatten, bevor er sich Shabaka, Moses und Neti zuwandte. „Wieder seid ihr erfolgreich gewesen.“


    „Mein Pharao.“


    „Dafür sollt ihr belohnt werden. Morgen früh veranlasse ich den Wesir, euch angemessen zu entlohnen. Und nun würde ich gerne in mein Bett zurückkehren, da ich nun endlich wieder ruhig schlafen kann.“


    „Ja, mein Herr“, antworteten sie wie aus einem Mund.


    Moses verabschiedete sich, und Shabaka brachte Neti in angespannter Stille nach Hause. Erst vor ihrer Tür sagte er:


    „Was du heute Nachmittag gesagt hast…“, begann er zögernd, und Netis Herz fing an zu pochen, sie war unsicher, wie sie antworten sollte. „Hast du das so gemeint?“


    „Ja“, brachte Neti heraus.


    Shabaka legte eine Hand auf ihre Wange. „Es macht mir auch nichts aus, wenn andere glauben, dass wir zusammen sind, wenn es wahr ist.“ Neti spürte, wie sich ein dicker Kloß in ihrem Hals bildete.


    „Was nun?“, fragte sie und schluckte schwer, als er näher kam.


    „Lass uns einen Tag nach dem anderen angehen“, sagte er und senkte seine Lippen auf ihre. Einen winzigen Augenblick berührten sie sich, bevor er den Kopf wieder hob. „Wir müssen nichts überstürzen“, sagte er, und Neti sah ihn sprachlos an.


    

  


  
    Epilog


    AM FOLGENDEN MORGEN traf Moses leichten Schrittes bei Netis Haus ein. Er begrüßte Yani herzlich, bevor er sie nach Neti und Shabaka fragte.


    Yani sah ihn irritiert an, dann drehte sie sich um, um nach Neti zu rufen, die kurz darauf in der Tür erschien.


    „Guten Morgen, Moses“, sagte sie mit einem Nicken. „Werde ich im Palast gebraucht?“


    „Der Pharao möchte dich und Shabaka sehen.“


    „Dann mache ich mich schnell fertig“, antwortete Neti.


    „Shabaka ist nicht hier?“, fragte Moses verwirrt.


    Neti schüttelte den Kopf. „Nein, warum sollte er hier sein?“


    Moses sah sie kurz an und warf Yani einen Blick zu. „Wir haben euch gesehen… letzte Nacht.“


    Neti lief ein kalter Schauer über den Rücken, bevor ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf schoss und sie Yani ansah. „Ich werde nicht fragen, was du hier zu suchen hattest, doch ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass Shabaka nicht hier geblieben ist.“


    „Er ist nicht in die Kaserne zurückgekehrt“, beharrte Moses.


    „Theben ist groß. Er wird schon irgendwo sein.“


    „Wie du meinst. Komm, der Pharao möchte dich sehen.“


    ***


    In einem dunklen Raum stöhnte ein dunkelhäutiger Mann, als er sich bewegte. Sein Stöhnen zog die Aufmerksamkeit des Mannes mit der Peitsche auf sich, der mit finsterer Miene auf den halb Bewusstlosen herabblickte.


    „Wenn das nicht königliches nubisches Blut ist“, sagte der Mann höhnisch, bevor er dem Dunkelhäutigen in die Flanke trat. „Ich frage mich, wie viel dem Pharao der Frieden mit Nubien wert ist… Wohl um ein Vielfaches mehr als das, was du mir genommen hast.“


    Shabaka drehte sich zu dem Mann um, auch wenn er ihn schon an der Stimme erkannt hatte, und hoffte nur, dass er nicht auch Neti gefangen genommen hatte.


    


    


    


    

  


  
    WEITERE BÜCHER VON NATHANIEL BURNS


    


    


    DIE TOCHTER DES MUMIFIZIERERS


    


    Eine Geschichte aus dem alten Ägypten
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    Ägypten, 1233 Jahre vor unserer Zeitrechnung...


    Die junge Neti-Kerty hat einen Traum. Sie möchte ihrem Vater nacheifern und die erste weibliche Mumifiziererin in Theben werden. Auch der geheimnisvolle Präfekt Shabaka, Sondergesandter des Pharao und mit der Bekämpfung des Verbrechens in der Hauptstadt des Pharaonenreiches beauftragt, greift oft auf die besonderen Talente Neti-Kertys zurück. Mit ihrer Kombinationsgabe und ihrem Wissen über die Toten hat sie bereits bei der Aufklärung vieler Verbrechen geholfen.


    Doch dann geschieht das Unvorstellbare. Als ihre Eltern grausam ermordet werden, bricht Neti-Kertys kleine, heile Welt zusammen. Mit dem Präfekten Shabaka begibt sie sich auf die Suche nach dem Mörder ihrer Eltern. Gemeinsam durchstehen sie viele Abenteuer und kommen einer ungeheuerlichen Verschwörung auf die Spur…


    Die Tochter des Balsamierers entführt uns in das Land der Pyramiden, Mumien und Pharaonen. Die Geschichte zeichnet ein Bild vom historischen Ägypten in all seinem Glanz. Nathaniel Burns hat eine wunderbar dunkle Geschichte um das errichtet, was die aufregendste und bemerkenswerteste Periode im alten Ägypten gewesen sein muss, mit Charakteren, deren Typus der moderne Leser erkennen kann, auch wenn zwischenzeitlich Jahrtausende vergangen sind.


    Also zünden Sie den Weihrauch an, setzen Sie sich ganz dicht ans Licht, und lassen Sie sich ein auf eine dunkle Vergangenheit mit dieser spannenden Geschichte voller Liebe und Intrigen, unter den Lebenden und Toten einer der faszinierendsten Zivilisationen der Vergangenheit.


    


    


    

  


  
    DIE PRINZESSIN VON ÄGYPTEN


    


    Die Tochter des Balsamierers – Buch 2
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    Neti-Kertys Ruf als Ägyptens erste weibliche Balsamiererin ist offensichtlich bis zum Pharao vorgedrungen. Neti-Kerty und Shabaka, Sonderermittler und Präfekt von Theben, sind erstaunt, als sie in den Palast Ramses’ II gerufen werden, um den plötzlichen Tod des Wesirs Khay zu untersuchen.


    Dank ihrer Kombinationsgabe und ihres Wissens über die Toten, erkennt Neti schnell, dass etwas nicht stimmt.


    Als weitere Personen während der Ermittlung verschwinden, gerät die Situation zunehmend außer Kontrolle, und bald blicken Neti und Shabaka in die tiefsten Winkel der menschlichen Seele.
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